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MWorte
der Erinnerung



Nachruf!

Kameraden!

Hiermit erfülle ich die traurige Pflicht,REuch allen bekannt
zu geben, daß unser verehrter erster Kommandeur und Ehren-—

vorsitzender unserer Vereinigung

Herr Obersfleutnant a. D. Lothar Anders
am 17. Oktober 1929 in Baden-Baden unversebens an den Fol—

gen eines Herzschlages sanft entschlafen ist.

21 Jahre war es mir vergönnt gewesen, als Adjutant und
Mitarbeiter in unmittelbarer Umgebung des Regimentskomman-
deurs wirken zu dürfen. Voll Dankbarkeit gedenke ich dieser
Zeiten, da mir Geéelegenheit gegeben wurde, den Soldaten, Vor—
gesetzten und Menschen Anders kKennen zu lernen. Wenigen
Männern wars gegeben, in so vorzügslicher Weise die Tugenden
des Soldaten in sich zu vereinigen: glübende Vaterlandsliebe,
vollste Hingabe an den Dienst, peinlichstes Gerechtigkeitsgekühl,
wärmste Anteilnabhme an dem Geschick seiner Untergebenen,
väterliche Fürsorge für den Einzelnen, dabei von tielstem Wis-
sen und erfüllt mit Kenptnissen, wie sie nur selten ein Mann

heberrescht. Ein Meister der Feder, dessen Worte zu den Regi-—
mentsjahrestagen uns unvergeblich bleiben werden. Trotz kbör—
perlichen Leidens hbielt er die schweren Jahre des Krieges durch,
bis ibn die Krankbeit zwang, das ibn ans Herz gewachsene
Regiment 2zu verlassen.

Wer ibhn gekannt bat, der wird ihn nicht vergessen, sondern

in Dankbarkeit und Treue seiner stets gedenken. Seine Auf—
fassung vom Dienst fürs Vaterland, sein restloses Sufgehen in
der Erfüllung seiner Pllichten möge uns allen ein rühmendes
Beispiel sein und in dem Bemühen, ibn pachzueifern, kKönnen

wir am besten ibn éebren und in seinem Sinne dem Vaterlande
dienen.

Alénteld, Leutnant d. Ra. D.

 



Lothar Anders
10. 5. 1867 17. 10. 1929.

Lothar Anders wurde am 10. Mai 1867 in Löbau in WMeéest-
preußen geboren. Sein Vater war spater in Breslau und zuletet
als Geheimer Obérrégiérungsrat und vVortragender Rat imz
kabinett Kaiser Wilhelms Ein Berlin tätie, Zunächet besuchte
Lothar Anders das Wilhelmsgymnasium in Berlin; von Terti«
bis Oberprima war er dann in der Landessdule Pforta und
zwar bis Ostern 1886. Nach Ablegung der Reifeprüfung trat
er als Bahnenjunker in das FeldartillerieRegiment 3Génereal
feldreugmeister ein. In den Garnisonen dieses Regimeole,
Wittenberg und Brandenburs a. E, verbrachle er ee eu
nants- und teilweise seine Oberleutnantszeit. Unter 300 Bewe
bern bestand er als Zweitbester die Aufnahmeprüfkung zur
riegsakademie in Berlin. Diess besuchte 18951898.
Anschliebend kam ér als Hauptmann und Batteriechek wiede
zum alten 3. Regiment nach Perleberg und Brandenbure 001
nach Coblenz s. Rk. zum FeldarllerieReeieu re3
19061911 var er Kriegsschullehrer in Metz, eine Tugkeit, die
ihm durch ihre pädagogischen Suswirburge beod zusagte,
und 19111914 Major im FeldartillerieRegiment 6
Baden und Neubreisach. Als Abteilungsboadéaur ee

Regiment, nabm er bei Ausbruch des Riege, deoe—
bei Mühblhausen im Elsak, Saarburg und Craonne teil. Nad
wochenlangem Ausharren auf den hemin dg Dames, wo er
auch leicht verwundet wurde, mußte er wegenerer—
krankung einige Monate in der Héeimat zubringen. Im Mar⸗
1915 war er soweit wieder hergestellt,um zu Seiß— Regi⸗
ment zurucckehren zu Lönnen, das zu diecereb
in Flandern lag. Kurze Zeit Spater wurde Bildung
einer Abteilung des FeldartillerieRegimenis 21 beauftragt, die
er erst in schweren Kämpfen bei les Pparges und auf deu Vag—
höhen und später im Stellungsbrieg udc
4.8. 1915 wurde er Kommandeur des von IbBB,⏑—
gestellten Landwebr⸗FeldartillerieRegimenis 8 das Anfang
1917 die Vogesenwacht bei Pfirt Elc bielt udd ——
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Maas und Mosel nach Etain in die Nahe von Verdun verlegt

ude. Ifolge der ogehbeuren Kriegsstrapazen wurde er im
Heérbet 1917 durch érneute sbwere Brkrankung felddienstun—
kahig und, nachdem sich seine Vollinvalidität herausgestellt batté,

Quittiéxung des Heééresdienstes 19018 Sezwungen, Seinen Wohn-

Site ahn erchst wiederum in Lahr. In jabre 1927 siedelte
c nad BadenBaden über, was eér sich langé géewünscht hatte.
Hierde hu durch die s6chönée Natur ein letztes Glück zuteéeil.
89 hatte é ſid uit Räthe Fraentzel, einer Tochter des Ge—

heimrats Fraentzel in Berlin, verheiratet. Der Ehe entstammen

ſoder als Rechtsanwalt in Karlsrube i. B., und eine Toch-
ter, die als Réegiérungsrat in Frankturt a. M. tätig ist.

Wenn sich auch die Bande zu Schulpforta gelochert hatten,
War Lbar Anders doch éiner der eéeifrigsten, stolzesten und
reuesten Jüunger der Mater Portensis. Scine Mitarbeiter, und
lergebenen verebrten und bewunderten in ihm einen Otltizier
Fon goße Güté und Gérechtigkeit, voll Pflichttreue und Wis—
sensdrang, einen der immer seltener werdenden Menschen von

ſsten Kénntnissen auf allen Gebieten, von reichster,

ucee Hassischer Bildung. Sein Hauptinteresse galt
der Vorgeschichte der Menschheit. Besonders glücklich schätzte

sich daher, das Erscheinen des Buches von Hermann Wirth,

Der Aufsgang der Menschbeit“ noch erlebt zu haben; denn er

fand darin eine Bestätigung der Ergebnisse eigener lebenslanger
FPorschungen auf dem Geébiete der Präbistorie.

n den decrten ſahrendeines Lebens beteiligte er sich an der
Heérausgabe und Débeérsetzung des Buches des italienischen Geé—
lebrten Sugelo Celli Die Malaria in ihrer Bedeutung für die
Geschichte Roms und der römischen Campagna“, das hm neue
Erkéuntnisse über den Verlauf der deutschen mitteélalterlichen
Geschichte in Halien brachte. Hier Konnte er seinen klassischen
Stil der sich sonst nur in Briefen offenbarte, voll entfalten und
seine dichtericchen Talente in den ihm schon als Klosterschüler
gelaufigen Hexameétera neu verwerten. Nie vergat, er, daß die
Grupdſage zur Entfaltung all seines wissenschaftlichen Strebens,
ihm ein grobes reichesHBnenleben gewährend und ihn so über
éein auberes bartes Rrankheitsdasein erbebend, ihm in fernen
Jugendtagen durch die Mater Portensis gegeben war. Ein kleiner
Reis Bu liebender und verebrender Méuschen und seine Kin—
der, unter seinem Einflußb lebend, suchten ibn oft auf, um aus
seiner stillen Géelehrtenstube veue Apregung für das Leben
mitzunehmen und vor seiner abgeklärten Miſde und Meéeisbeit,
seinem klaren, unbestechlichen Suge sich selbsſt zu prüfen, ob
sie vor ihm mit ibrem Mirken und ihren Taten besteben kbonnten.

An éeinem der sonnigen Herbsttage, die er so sehr liebte,
nahbmn ihn ein gnädiger Tod schnell und schmerzlos hinweg, eine
unaustuüllbare Lucke zurucklassend.



Du fehlst mir sebhr und feblst uns allen,

Die éinst das Schicksal frob geeéint;
Dir wird der Nachruf wobl gefallen:
Du warst mein bester, treuster Freund.“

Die innige Freundschaft zwischen uns beiden, die sich be—
reits seit der Stunde, wo wir ins Leben traten, entwickelte,
entstand aus dem gegenseitigen unbedingten Vertrauen, das wir
uns entgegenbrachten.

Besonders eng verbunden waren wir in den Jahren unseres
Zusammenséeins auf der Veréinigten Artillerie- üund Igenieur
schule in Charlottenburg, wo r 1890 zusawenwobnten, auf
der Kriegsakademie in Berlin 180951897 in der Garnisot
Perlebers 1904. Weno uns dann auch das Schicksal wieder
trennte, so bielten wir doch stets treu und fest zusawmen und
suchten jede Gélegenheit auszunutzen, zu den drei Brüder—
Zusammenkünften zu kommen, sei es in Köln, in Renpdsburg,
Salzschlirf, Oeynbausen und Baden-Baden.

Leber Lothar, Du sprachst zu meinem 50,jührigen Géburts-
tag selbsſt aus, wie innig wir zusammenhbingen:

Aber wenn vir auch manche unserer Glücksträume baben
begraben wüssen, so wollen wir doch immer danſkbar sein und
bleiben für das, was wir von einander in einer so langen Zéeit-
spanne des Lebens gebabt baben, daß es uns vergönnt war, so
lange in immer freundlich brüderlichen Beziehungen mitein
ander gelebt zu haben, in guten Zeiten uns miteinander gefreut
zu haben, in bösen Tagen uns gegenseitig géestützt und auf—
gerichtet zu haben Im Kern unseres Denkbens und Wesens sind
vir immer, einig und barmonisch gewesen, Du bast mir oft ge—
holfen und wich brüderlich beraten, und ich babe pich sleis
bemüht, Dir nach weinen Kräften beizustehen,wenn es nötig
war. Und wie Du es wir oft gedankt bast, so habe ich Dir
gedankt und danke Dir beute im Rückblick guf die verflosseue
Spanne unseres geweinsawen Lebens erneut für Deine treue
brüderliche Freundeschaft.“

UDnd zum 60. Geburtstag shriebst Du mir: Nun sind vwir
also 60 Jahre auf diesem Planeteén bei einander uod baben Freud
und Leid in dieser langen Zeit redlich miteinander getellt,
führte uns das e auch oft räumlich weit auseinander,
so bleben wir innerlich doch immer berzlich mit éeinander e——
bunden. Und so soll es auch weiter bleiben, solange die gleiche
Sonne uns voch bescheint.“

Diese unsere Fréuedschaft bewabre ich im Héreee —
höchstes Gut meines Prdenlebens bis ich wieder mit Ddebe—
Lothar, veréint bin

Werner



Lothar Anders war ein hochbegabter, kKTuger und liebens-
würdiger Mensch, den das Schicksal nicht dahin gestellt hat, wo
er mit Fug und Recht seine reichen Gaben bätte auswirken
können. Er ist und bleibt mir in der Erinnerung als stets
anregender, verständnisvoller und richtigs urteilender Mann,
vwarmherzig auch an der weiteren Familie mit ihren wechsel-
vollen Sbicksalen hängend. Ich denke auch rückblickend der
vielen freundlichen oder wehmütigen Stunden, die wir in jungen
ahren näher beieinander in und um Berlin und im Kreise der
Atern und Grobeltern zusammen verlebten.

 

*

Mir war Lothar Anders ein treuer, ein echter Freund seit
vielen Insbesondere im täglichen Verkehr auf der
Kriegsakademie sind wir uns nahe gétreten.

Lothar Anders war keiner von den Menschen, die sich ge—
flissentlich mit allen Menschen gut stellen wollen, die ihbr Herz
vor sich hertragen. Wenner sich aufschlob, dann geschah es nach
reiflicher Prüfkung. daun aber hatte er Kostbares und Edles zu
verschenken. Ich habe selten einen Menschen kennen gelerut,
der ein so umfassendes woblgeordnetes Wissen hatte, der s0
bereichern kKonnte. Ich habe aber auch selten einen Menschen
baree gelernt, der es so exnst pahm mit allen PHlichten des
ebens.

 

Tief erschüttert von dem plötzlichen Tode Bres lieben
Gatten stehe ich trauernd mit Hnen an der Babre des Ent—
schlafenen, für den ich stets eine grobe Zuneigung und Weéert—
schätzung empfunden babe Beich an issen und Können, be—
seelt von höchsten Pllichtgekübl, ist er mir ein stets hilksbereiter
Mitarbeiter gewesen, der dem Reéegiwent unschätzbare Dienste
geleistet hat. Die Jabre nach dem Kriege waren eine schwere
Prüfung für ibhn, und wie hat er sein Leiden getragen, nun ist er
hefreit davon und hat seine Rubé.

 

Deber vier ſahre waren verflossen seit ich Ihren Gatten zum
letztenmal geseben batte, als IBre Nachricht über seinenzu
frühen Tod eintraf. Damals batte ich ibn kbörperlich und seelisch
unendlich viel frischer gefunden und die Hoffnung gebegt, dabß
ihm ein langer, schöner Lebensabeod beschieden sein würde, Uns
hatten drei Jahre gemeinsamer Arbeit auf der Kriegsakadémie,
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die letzte Vorbhéereitung unserer Abteilungen auf die Tatigkeit
im Kriege im Frübjahr und Sommer 1914, der Kampf ſschulter
an Schulter bei Mühlhbausen, Saarburg, Craonne, wo er erkrankte,
und schlieblich gemeinsames Leid nach dem Kriege im gleichen
Haus Sanz ungéwöhnlich geistis mit einander verbunden. Dem
treuen Kameraden bleibe ich ipnerlich über den Tod nabe.

 

Mit welcher Verebrung baben wir alten Angebörigen des
Landwebr-Feld-Art.Regts. 8 stets seiner gedacht. Wie vel aud
durften wir von ihm lernen! Und wieé uns die Stunden in
Erinnerung, da wir am Abend im Kameéradeéenbreise um l
saßen und dann im gemütlichen Plauderton das Shönste von
ihm empfangen durften, was er geben konnte

Und nie verde ich seines Interesses vergessen, das er auch
an unserem Kreis von jungen Kriegsfreiwilligen 3ahm, da vir
noch nicht Oftiziere waren., Haben wir doch in großer 2zab
seiner persõönlichen Anteilnahme an unserer Entwicklung unsere
schnelle Beförderung zu verdauken

 

Wir alle vom Stabe des Landwehbr-Feld-Art.Regts. 8 schät⸗
ten unseren ersten Kommandeur sebr hoch. War e doch nidt
nur ein Kluger, gerechter und woblwollender Vorgesetezter, o
dern auch ein Mensch von geadelter Gesinnung u veibe
frommen, Herzen, der auch für den geringelted ſSoldaten und
anderen Mitmenschen ein liebes Wort übrig hatte Dieeseade
unseren leben Herrn Kommandeur, Obeſstleutnant Anders, so
grotz. Auch mit Anerkennung fürtergebene ecbeu
versuchten ihre Pflicht zu tun, hielt —id—

 

Ihr Herr Gemabl war einer der wenigen, der das reine
Wollen unserer Ideale anerkanute, mil ddeee Jungen da-
mals die Welt erobern wollten; es war e un ungefabrlicher
Boden für mich damals im Friedenshee,ddi
Verständnis, aber Ihr Herr Gemahl hatrren d—
mir die Wege geebnet. ſTch weiß es wobht und id blebe
ewig dankbar.



Ausgewäbhlte Gedichte,

Vortrãge und Aufsãtʒe



age.

Hinter öden Mostermauern
Abgeéschieden von der Welt,
Muß die Jugend ich vertrauern!
Ach kein Hoffnungsstrabl eérheéllt
Mir der Zukunft dunkle Tage.
Ewig nichts denn Mühb' und Plage.

 

Am Totenfest.

An dem stillen Fest der Toten,
Herzensmutter, denk ich Dein,
Die Dich Gott zu früh entboten
Von uns in den Himmel sein.

Doch Du bist uns ja nicht ferne,
Bist entrückt uns immermebr,
Deiner Augen holde Sterne
Schauen segnend auf uns her.

Und Dein Geist vschwebt uns immer,
Treu und schützend, sorgt und wacht,
Ob der Leib auch fiel in Trümmer,
UDebt er seine hebre Macht.

Tränen rinnen heute nieder,
Der Erinnerung geweiht.
Vor dem Geist ersteben wieder
Bilder selger Kinder-Zeit.

Wie Du bebevoll gewaltet
Deber Deiner Kindeèr Glück,
Wie im Haus Du éginst geschaltet
Mit so frohem, heitrem Blick.

Müttérlein, solch freud'ge Zeiten,
8o voll Gũte, so voll Lébꝰ
Wirst nun nimmer uns bereéiten,
Und die Zukunfkt ist so trüb! —

Die Cypressen lispeln leise
Ueber dunklen Gruft
Eine eruste Trauerweise
Durch die stille Grabesluft . —
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Horch, vom Turm die Glocken schallen,
Tönen mächtis durch das Herz,
Künden Trost und Frieden allen,
Die bedrückt von Leid und Schmerz.

LKünden, daß der Herr da droben
Die Geéerechten an den Thron
Seiner Herrlichkeit erboben. —
— Irer Taten schönsten Lobn.

 

Bestandigkeit.

Das Uvermeidliche mit Würde tragen,
Dem Schicksal Kühn ins Auge sehm
Ob auch die Wogen hoch zusammenschlagen,
Stets unverzagt und mutig stehn.

Nur immer stät ein Ziel ins Auge fassen
Und fest darauf den Kurs gestellt,
Dasselbe nimmer aus den Blicken lassen,
So kommt man allzeit durch die Wöelt.

Wenn dann auch manchmal Zeiten walten,
Wo Rummer uns und Sorgenahbt,
Solch' stätes Streben wird uns halten
So wie ein Stern auf rechtem Pfad.

 

Marienhöhe.

Des Abschieds s5ch were SſStunde hat geschhlagen,
Verronnen ist des Sommers gold'ne Zeit —
Laß, liebste Tante, herzlich Dank Dir sagen
Für Deines Hauses liebe Gastlichkeit.

Leb' wohl! — auch Du, gesegnet Tal, darinnen
Ich heiterfrohe Tage still verbracht,
Wo die Natur den freudetruvknen Sinnen
In holder Güte freundlich zugelacht.

Wo auf der Matten sammetgrünen Weéiten
Still träumend oft mein Ause ftroh geweilt,
Wo oftmals ich in wanderfrobhem Shreiten
Der nahen Bergeshöhe zugéeilt. —

Wenn in der Morgentrüh'“ die Neébélschleier
Im Tale vwallten noch wit leichtem FHlor
Und überm Walde dann mit goldgem Feuer
Des Frührots lichter Zauber brach hervor.

Wie faßten da mich hohe hebre Schauer —
Vor mir — 60 vweit das morgenstille Tal
Und über mir — ob schrofker Felsenmauer
In Rosenglut der Sonne Feéuerstrabl.
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8o0 wie des Demants Kristalle.
Wenn Lichtergslanz auf ihre Wunder lfiel,
S8So funkelte der Tau im Wiesentale
In tausendfachem Hlammenwiederspiel.

Noch las der Wald in wunderbarem Schweigen —
Der Morgenwind streicht leise durch die Flur,
Und nur der Tannen Wipkel still sich neigen
Vor diesem Flammenzauber der Natur,

8o stand ich oftmals, wenn der Tag erwachte —
Und sah hinab vom- wald'gem Bergeéeshang,
Und heute, da ich solcher Stunde dachte
Ward wie von selbsſst mein Sinnen zum Gésang.

Dein freundlich Bild im lichten Sonnenglanze
Marienböh'! ich gerne mit mir nebn'!
Dich, in der Berge dunklem Tannenkranze
Weithin des Wildtals leuchtend' Diadem!

Dich, Jügerbäusl, werd ich nicht vergessen,
Das ich als Rubéplätzchen mir erwäult,
Wo ich manch lieben Morgen still gesessen
Und mir der Bergwind mancherlei erzäblt.

Dort tät' ich seinen rauben Wéisen lauschen,
Wenn er sich keck vom Fels zum Felsen schwang,
Und drunten tiekf im Tal mit leisem Rauschen
Der Alpbach froh sein einsam' Liedlein sans. —

Und wenn des Abends dunkle Schatten sanken,
Auf leisen Sohlen sich genaht die Nacht,
Und durch der Tannenwipfel hohe Schranken
Zog still des Mondes volle Wunderpracht —

Dann war's, als schwebten Elfen in der Runde
In feierlichem Ringelreibentanz? —
Und vor mir lag zu mitternächt'ger Stunde
Das weite Tal im Maärchensilberglanz.

 

Treulich deiner gedenkend, und al der gemeinsamen Arbeit,
Senden zum heéeutigen Tag wir dir noch herzichen Gruß.
Beste Wüunsche geleiten dein Werk. Zum glücklichen Ende
Führe, was forschender Geist rastlos und in ersann.
Möge in göttlicher Huld dir Suadadie Lppen umschweben,
Und um die sinnende Stirn werde der Lörbeer gerankt.

 

Gottfried v. Viterbo: Gesta Friderici M. G. H. SS. R.G. Veéers 625 ff. 1872

625. Blinket des Hundssternes Glanz früh auf, mit der Sonne gemeinsam
Wann sie am Himmelsgewölb tritt in des Löwen Beéereich:
Nahe dann ist die Zeit; da des Fiebers grausamer Dämon
Wütet mit wilder Gewalt schwer in der ewigen Stadt.

628. Pflegten von je dort im Sommer sich tödliche Fieber zu zeigen,
Nie, wie damals führwahbr, drohte des Todes Geschick
Lange schon var ja die Stadt zu schwach, mit dem Schwert sich zu schützen,
Bis mit dem Fieber sich nun rasch ihr der Retter gesellt.



12

651. Denen die trotzende Stadt vichts anzubhaben vermochte,
Diese verdarb nun der Vind — Romas verpestete Lukt.
Nicht dem Shwerte — allein des Fiebers Anbauch
Wich der Herrscher der Welt, sank seine fapféêre Schar
Fürchterlich tobte die Wute der männermordenden Seuché.
Und zerschméêttert erlag ihr das gewaltige Heer.

643. Stach in sengender Glut am Tage die Sonne heérnieder,
Brachte des Abends die Luft Starre und schüttelnden Frost.
Kopf und Leib und Gebein durddringen quälendée Shmérzen;
Und ein Klagen hebt an ob der gewaltigen Not.

65. Grausige Ernte vollzieht hier der Tod . . — nicht reichten die Bahren,
Ware die Sadt selbsſt gesund, war' sie zur Hilfe béreit.

658. Uebeérall fehlt's an Arzneiſn; es fehlen die helkenden Aeèrezteé,
Und kein labender Trunk lindert der Sterbenden Qual. —

675. Fort von der Stätte des Grauns floh Friedrich Krank in die Berge,
Die als gesund man ihm pries; hier éerbaut er sein Zelt
Aber noch immer besteht die Gefahr; ob in valdiger Kühle
Er nun auch weilt. er bedarf weiter der ſsteten Arzneéei.
Ott noch von kundiger Hand ward hier ihm zur Ader geélassen,
Bis ihm die frühere Kraft drang dann in Seele und Leib.

682. Er z2war genas“ Doch es sanken dahin all' die fürstlichen Helden,
Die zu mannſichem Kampf siegkfrobh gen Rom er gekührt.
8So vor den Toren der Stadt vollzog sich ein furchibares Schickgal —
Und Germanias Stern rubhmlos im Dunkel verblich.

ebersetↄt: Lothar Anders.)

 



Die Schlacht von Vionville.

Am 14. August war die Schlacht von Colombey geschlagen und durch
den deutschen Sieß — Angriff der J. Atmee — die béceits begonnene Ruc—
zugsbewegung des französischen, unter dem Marschall Bazene ctebeépden
Heores nach der Maas durch die L. Armée unterbrochen Vorden

Fünf französische Atmeekorps waren am Abend der Schlacht im Mosel⸗
tale in und um Metz- zusammeéngedrängt, um in der Nacht und am 6 den
schon vor der Schlacht geplanten Rückmarsch auf Verdun hin fortusetzen

Drei große Straben standen hierfkür zur Verküßung: über Briex — über
Jarny — und über vVionville-Mars la Tour.

Die nördlichste, über Briey führende Strabe zu benutzen, erschien dem
französischen Heerführer ausgeschlossen, weil Meldungen eingegageye—
daß eine deutsche Kavallerie:Diyision von Norden ber diese Sträße bedrobe,

8o blieben also nur die beiden süudlichen Straßen zum Rückzuge vach
Westen offen, und auf diesen beiden solltenun dex Marsch ou utere—
Korps und mehreéeren Kavallerie- Divistonen vor svich geben.

PEs gelang der französischen Heeresleitung vicht,den Abmarsch so zu
beschleunigen, vie es unter allen DGuständen vöue geree uund de—
15. August ging, wie wir hören werden, vorüber, obne daß durc ——
gemäaße Anordnungen die Korps rechtzeitis nach Westen in Mac gesetet
worden wären.

Die H. deutsche Axmée unter dem Prinzen Friedrich Carl hatte am
Schlachttase von Colombey mit ibren Hauptkräkten in duetet üdlichhe i—
tung gestanden; nur das X Armee-Korps war schon mit einen Spitzen ud-
westlich der Festung bis Pont à Mousson geélansgt.

Das III. Ameéee-Korps, velches ebentalls zur B Arweée gebörte, lag am
Abend des Schlachttages mit seinen Hauptkraften beiéemo ad
sudlich Metz, das VIII. und . ee weiter ostwärts.

Ohne noch Kenntnis von der am 14. bei Colombey stattgebabten Schlacht
zu haben, hatte das große Hauptquartier fkür den 5 befoblen, daß da—
I Armee-Korps stehen bleiben sollte, um am n véereindend
XL. Armée-Korps éeinen etwua in südlicher Richtung beabsichtigten Vorstoß
der Franzosen, der die IB Armee direkt in der echten Flaube getrottea
hätte, zuruckzuweéisen

In der Nacht vom 14,15. August hatte nun Geneéral . ABensleben, der
Führer des U. Armeée-Korps, Généralstabsoftiziere auf dean o ſcle—
felde von Colombey herüberdröhnenden Ranonendonner din éatsandi de
ihm Bericht über die gewonnene Shlacht brachten

As der Chet des Stabes des Ul Armeée-Korps, Obérst . VoiglsRhétz
am Morgen des 15. Meldungen von einer gewonnenen ſchlacht uud0ß
Rückwärtsbeweguns der Franzosen durch Mete- dem bonmdieede
Geneéral vortrug, da sah dieser die Vorausſetzungen, unter deuen der Béefen
des groben Hauptquartiers zum ſStebenbleiben des UR Armeckorps voc
ohne Kenntnis von der siegreichen Shlacht gegeben var, tur nttie
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und mit jener Verantwortungsfreudigkeit, die unsere Reglements als die
Ded Führer-Eigenschaft bezeichnen, entschlob er sich zum veiteren
Vormarsch.

Ich exrwähne diese Tatsache bauptsächlich desbalb, weil ohne diesen
selbständigen Entschluß éeine Verzöögerung des Vormarsches eingetreten
waäare, die nicht wieder gut zu wachen war.

Mit den sicheren Instinkten des genialen Führers und gleichsam divi-
natorischem Bliche, der ibm die zuſünftigen Ereignisse bereits vor die
ſSeele stellte, übersab der Kommandierende General die strategische Lage.

Ach konnte den Franzosen einen vollen Tags nicht schenken.“ Nach
seiner Beurteilung der Lage durfte er hboffen, daß, wenn er sofort vor—
marschierte, er noch auf französische Kolonnen stieße.

Keine Schlacht überstrabſt vionyille an itiativkraft der Führung, au
Feldherrublick und an zäher Durchkübrung des Gewollten.

Infolge seines Entschlusses, in dem der Keim zur Schlacht enthalten war,
erreichte General von Alvensleben mit seinem Armeekorps in der Nacht
o vαqR die Moset die er it eu Teilen, i Susnabne der seinem
Korps zugeteilten 6. KavallerieDivision noch überschritt. Die 6. Kavallerie—
Division verblieb wvährend der Nacht auf dem rechten Moseclufer in und
umSillegny.

Die 5. Division gelangte nachts Ubhr zwischen Novéant und Gorze, die
6 Division und die Korpsartillerie bei Pagny und Arnaville ins Biwak.
Die Vorposten der 5. Division standen bei Gorze.

Das X. Armée-Korps batte am 15. auf Grund eines vom Prinzen Friedrich
Carl eingegangenen Béfebls seinen Vormarsch von Pont à Mousson in vwest-
licher Bichtung wit Teilen fortgesetzt, befand sich also mit einer Dirision,
der 19., bereits westlich der Mosel bei Thiaucourt, mit der 20. Division
Kraetz und der Korpsartillerie bei Pont à Mousson.

Von der 19. Division war abbommandiert das Detachement Lncker in
Stärke von zwei Bataillonen, zwei Esbadronen und éiner Batterie zum
Schutze des Moseltales stromabwarts bis Novéant vorgeschoben,

Außer dem X. Arméekorps befand sich auf dem westlichen Mosel-Ufer
bereits die 5. KavallerieDivision Rheipbaben in der Gegeod von NXovurille,

Für den 16. waren nun für die einzelnen Hééresteile etwa folgende
Befebhle ausgegeben worden:

Das X Arméeborps sollte am ſ6. die Vorxertsbewegung auft, die Strabe
gegen Verdun hbin fortsetzen und die noch in Pont à Mousson und im Mosel-
fale stehenden Teile des Korps möglichst weit heranzieben.

Dazu war befoblen, daß ce 19. Halbdivision Shwarzkoppen — die
Division batte, wie wir gleich hören werden, eine Brigagde abbommandiert —
um 5 Uhr früh über Benoit auf St. Hilaire, die 20. Division Kragt,z um
4 Uhr trüh von Pont à Mousson ab in ein Biwak zwischen Beney und
Thiaucourt abrũcken sollte.

Aus der übrigen Halb-Divistion 19 vwaren zwei Detachements gebildet,
einwmal das Detachement Lyncker, von dem wir eben gebört haben, und
zweitens das Detachement Lehmann Gier Bataillone, zwei Eskbadronen, eine
Batteérie) welch letzteres den Aufttrag erbielt: um 430 Ubhr früb von Thiau—
court über Dommartin vach Chambléy zu marschieren, um

ſ. die Veéereinigung mit dem von Novéant auf Chambley beorderten
Detachement LAocker zu bewirken upd

2. die 5. Kavallerie-Division zu unteérstützen.

Die 5. Kavallerie-Division unter General von RBheinbaben batte väwlich
den Befebl erhalten, am 16. früh von Xoprille aus gegen das von ibr am
. festgestellte französische Lager bei Rézopville vorzugeben und zugleich
Einsicht in die Strabe Metz-—Conflans zu gewinnen,
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Sie sollte jede Gelegenheit beaützen, den Feind anzugreifen.
Das HI. Arméekorps unter v. Alvensleben sollte am 16. nach dem éin

getroffenen, Befeble des Prinzen Friedrich Carl die grobe Strabe Meéet-—
Verdun, auf dem Wege über Gorze vorgebend, bei Mars la Tour érreichen.

Der Befehl wies das Korps also auf éeine Strabe. . Alvensleben mit
der SſSelbsttätigkeit und Verantwortungstreudigkeit, die vir an Un benen
gelernt haben in dem Drange raschet vorwärts zu Kommen und seine Ge—
fechtsbereitschaft zu érhöhen, setzte, da er ja damit vienanden störte, sein
Korps auf zwei Straben und befahl, daß die 6. Division um 5 Uhr frük aut—
brechen und über Arnaville Onville auf Mars la Tour marschieren soue Br
sollte die Korps-Artillerie folgen.

Der unterstellten 6. KavallerieDivision, die, wie vier gehört baben
wäahrend der Nacht in Sillegny auf dem rechten Moselufer biwalbierte, vurde
der Befehl: um 3.30 Ubr früb die Brücke bei Novéant jedenfalis pasciert u
haben und den Marsch über Gorze auf Viopville fortzusetzen

Die 5. Infanterie-Division sollte der 6. Kavallerie-Division folgen

Samtliche auf der Streche Met-—Verdun eintreffenden Truppenteéile
sollten zunächst Front gegen die Festung machen.

Die Stellung der Franzosen am 15. abends war folgende:

Es lagen im Biwak:

Vorn aun der Straße unmittelbar östlich Vionville die KavallerieDivision
Forton, dicht daneben die Reitex-Division Valabreègue, die zum Korps
gehörte, dahinter südlich der groben Straße Rezonille—Vionille, dict
sie angeéelebnt. das II. Korps untéer Frossard, das sich béréits seit dem
15. vyormittass östlich Vionville befand; nördlich der Strabe das VI Korpe
unter Canrobert, das am Nachmittag des 15. westlich Rezonville eingetroften
var; eine Division (Tixier) bei St. Marcél.

Die Garde hatte in den Abendstunden des 15. bei Gravelotte Biwak
bezogen.

Es war nun die Absicht des französischen Héerkübrers den Marsch in
zwei Kolonnen, einer Südkolonne, zu der die eben aufgekührten Truppen
gehörten, über Mars la Tour, und einer Nordkolonne, die durch das I und
IV. Korps gebildet wurden, über Jarny den MWeitermarsch nach Wegten —
16. frũh anzutreten.

Da es aber nicht gelungen war, drei volle Divisionen der Nordſolonne
aus dem Moseltale heraufzuführen, so ordnete der Marschall an, daß auf diese
Divisionen gewartet und daher quch der Vormarsch der Süudolonue der—
16. um 4 Ubr trüh bätte beginnen kKönnen und sollen, auf den Nachmittag
aufgeschoben vürde.

Ware Bazaine am frühen Morgen marschiert, wie er ursprünglich be—
absichtigte, so wäre um 9 Ubr éin grober Teil seiner Truppen der Géfahr—
zone beéreits entwichen gewesen.

Von der Nordkolonne stand eine Division des UI. Korps bei St. Marcel,
eine andere war am 16. trüb noch auf dem Marsche nach Verneville, Das
V. Korps unter FAdmirault var noch im Moseltale und schlue ſpater —
16. frübh den Wéeg auf St. Privat ein, um entgegen dem Békehl dés Marschali—
über Briey auf Verdun zu entbommen, da die Wege, die es hatte einschlagen
sollen. von den Bagagen des III. Armée-Korps gesperrt waren

Am NMorgen des 16. wurde nun zur festgesetzten Stunde der Vormarsch
der 6. Divisſon und der Korps-Artillerie aus der Gegend von Srnavilie und
Pagny über Onville-les Baraques angetreten, Der Géeneral eleben
verließ um 648 Uhbr Fagny, um sich an die Spitze des Gros der 6 Dlon
zu begeben.

Gegen 7? Ubr früh erhielt er nun vom General v. Buddenbrock dem
Kommandeur der 6. Dixision, die Meldung von dem Vorhandensein Starkerer
feindlicher Kräfte bei Met- und ein zufriédenes Lchelu cul übe die
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des Stabschefs, der die Metzer Straben- und Brückenverhältnisse aus einem
Metz kKurz vor dem Kriegsausbruche abgestatteten Besuche kannte, daß die
Annabme, daß die Franzoösen noch mit Stärkeren Kräfted bei Metz- stünden,
richtis gewesen und daher das Vorwärtsdrängen an und über die Mosel von
den Tatsachen nicht nur als zweckmäßig, sondern auch als notwendig be—
statigt wurde.

Der Entschlußk des Kommandierenden Generals auf diese Meldung bin
war sofort gefaßt: angreifen, den Gegner, dessen Hauptkräfte er zu dieser
Zeit noch héreits im Shmarsch nach MWesten vermutéte, fesseln, aufhalten:
aber dazu schien ées erst nötig, das Heraustreten der 6. Kavallerie-Division
und der 3. Division auf die Hochlläche abzuwarten

Er béfahl daher um 7.15 Uhr vormittags, daß die 6. Division sich nicht
— und auch nicht zeige, bis die 6. KavellerieDivision, die vor der
3. Division marschierte, und die er im rechtzeitigenAbmarsch wähnte, das
Plateau erstiegen hatte.

Es erfolgte nun gegen S Uhr éein Aufmarsch der 6. Division bei Les Bara-
ques, wo auch etwa zu dieser Zeit der General v. Alvensleben eintrakf.

Da er aber von der dortigen Höhe nichts sehen kKonnte, so ritt er nach
der Statue St. Marie und sah hier

1. eine in Richtung auf St. Marcel, also in nördlicher Richtung abreitende
KavallerieKolonne (Vionville und die Lager der Franzosen konnte
er von dort nicht sehen) und

2. erhielt er die Meldung (ab 8.355 vormittags) von der 3. Division, daß
feindliche Kolonnen von Rezonville im Marsche auf Verdun seien.

Nach der Ansichtdes Kommandierenden Géenérals, der, wie ich schon
vorhin bemerkte, die Hauptkräfte der Franzosen béreits im vollen Abmarsche
vermutete, war die gemeldete Abteilung nur eine ftranzösische Seitendechung,
die Hauptkrafte dagegen aut den nördlichen Straben.

9.30 Ubr südlich Vionville. Meldung an Friedrich Carlt:

Feindliches Lager bei vVionville und Rezonville. Ul. Armée-Korps
geht veréinigt vor, linker Hlügel evutl. Jarny, um e«ystl. bei Conflans
uberzugehen Beind zieht auf Thionville ab.“ III. Armeée-Korps.

Um nun die Franzosen auch an dem Abhmarsch auf diesen Straben zu
hindern, gab er gegen 9 Ubr der 6. Division den Befebl zum weiteren Vor—
marsch von les Baraques auf Jarny. Es war dort die Stellung Höbenrücken
Mars la Tour bei Conflans. welche die nördliche Strabe über Doncourt sperrte.

Etwa um diese Zeit machte sich das Eingreifen der 5. KavallerieDivision
hemerkbar, die, wie wir uns érinnern, Ségen das französische Lager bei
Reéezonville vorgeben und den Gegner angreiten sollte.

UVm 945 Uhr eéröffneten ihre Batterien von Tronville aus das Féuer
und richteten in den Biwaks der Pranzosen bei vVionville die größte Ver—
wirrung an.

Der Geénéral von Alvensleben ist mit dieéser Beschiebung der Biwaks
nicht einverstandengSewesen. Eine Attacke der hierversammeélten 35 Eska-
drons wäre nach seiper Ansicht viel wirkKsamer gewesen. So wurde, wie er
sagte, der Gegner pur alarmiert; was ibhmn seine Patrouillen nichtgemeldet
hatten,erfkubhr er nun durch den chernen Mund der préedbischenKahbonen.

Die shlimmen Folgen der Beschiebung sah v. Alvensleben vor allem
in der ſstarken gegnerischen Besetzung von vVionville, das im Falle eéiner
Attacke sogleich in preubische Hände gefallen wäre und viel Blut hätté
érsparen lassen — denn Vionville mubte später von der 6. Diviston mit den
blutigsten Opfern erkauftwerden — vor allem aher auch in dem gékfahr-
drohenden vVorgehen und der Entwicklung des aufgescheuchten U. tranzö-
zischen Korps egen die nun von Gorze hervorbrechende 5. Division,

Zu dieser Zeit des Feuéerüberfalls der 5. Kavallerie-Division beéfand sich
die 6. Division im Marsche auf Mars la Tour.
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Da vun aber längere Zeit vergeben konnte, bis die 6 Division sich auf
der Hochflaäche von Jarny vorlegte und ein Flanbenmarsch omit öie,
so gab der General von Alvensſeben den sebhr LKühnen Béfebl, die Batterien
der 6. Dixision obne jeden fanterieSchutz rechts Seitwärts au de—
ischen St. Marie und Vionville herausuziehen und an die KorpsSrilerie
die Order, vorzutraben und sich ebenfalls rechts seitwärts zu entvicein

Aus der, Hettigkeit des Artilleriekampfes, der sich nun entspann, folgerte
der, General v. Alvensleben, daß er denn doch mebr als pur eine Seteu—
deckung rechts vor sich habe.

Auberdem traf er, nachdem er eben noch den Befehl zum Fingreiken der
Koxrps-Artillerie gegeben hatte, den General von Beinbaben der
ußerte: „Ich weiß nicht, ob ich dümmer bin vie abdere Leüute Sber
habe immer behauptet, daß wir noch die gauze französische Srueéee vo
uns baben, und nun weiß ich es gewib.“ Und der Geperal Rbeinbaben, der
schon seit zwei Tagen jenseits auf dem HUnken Uter der Mosel war, vute
es wissen.

Hier entschied sich nun die Aufgabe des Tages“t, sagte General v. Alvens-
leben. Der strategische Zweck der Shlacht, den Fanosge die Suaße
Mars la Tour—Verdun zu verlegen, ward klar éerkannt, und da der Genéeral
v. Alvensleben seine beiden Diiſionen vun dicht beeüß—
wollte, gab er der 6. InfanterieDivision den Befebl, rechts einezusbee—

Das Manövrieren hörte auf, die Schlacht begann.

Auch hier möchte ich wieder besonders auf die Freudigkeit der Verant
wortung binweisen, mit der der Géeneral die Shlacht eutriert und sich zum
Angriff entschliebt. Es galt, so sagte ér, das physische Mibrerbalinis de—
krafte durch die moralische Kraft des Spgriffts guszugleichee bode—
schlutß, die Franzosen anzugreiken, wub oso böher geediet erde
er mit seinem II. Korps allein in bewubter Unterlégenheit der gesamten
französischen Armeée gegenübertritt, und sebhr vobl vublée daß langer

keinerlei Dnterstützung von seinen Nachbarkorps zu ecbne bbee
werde.

Er wußte damit rechnen, daß er gestlagen würde, und eér rechnete damit.
Woer mit der vwahren Stärke eines groben Charalbters Setzte er le per——
lichen Bedenken, sein militärisches Prestige aufs Spiel zu stellen, hbinter die
ſSache zuruck, gewit, daß selbsſt eine Nedeérlage seines IIR Rorps voch ine
strategischen Sieg durch das Zurückhalten der französischen Srmee bedeéuteét
haben würdeée.

General v. Alvensleben begab sich nun auf die Höhen von Trouville
und beobachtete von hier mit dem Glase die Vorgängeé bei der 5 Diisioe
die inzwischen südöstlich Vionville in einen schweren und blutigen Kampft
getreten war.

Um Uhr, als ihm die Verbältnisse bei der 5. Division kritisch zu
werden schienen, gab er dem Geneéral Buddéenbroct, dessen 6 Piou
rechts eingeschwenkt var, den Befebl, mit allen Krätten auf der San—
Linie vorzugeben, um Vionville und Flavigöy in seinen Besit-zu bringen

Durch Mißverhältnisss und Untéerlassupgen, vie sie im Kriege und
Frieden häufis vorkommen, batte die 6 KavallerieDiision die Bucke bet
Novéant nicht schon um 5.330 Ubr früh, e r befoblet, sondern ert un
7 Ubhr uüberschritten und dadurch auch den Vormarsch der 5. Divislou, diel—
nach dem Befeble folgen sollte, erheblich verzögert. Ströwe von Blutätteo—
sich auch hier erspaten lassen, denn bei fruübeéerem bintrefken re der
Division diese wichtige Höhe suüdöstlich Vonville obne Kampf in die
Hände gefallen.

Wie ihr vorgeschrieben war, marschierte die 6 KavallerieDivision auf
Vionvxille vor, exhielt aber bereits, als ie bezeine Brigade mit den Site
die Höhe érreichte, von den aufgescheuchten Infanteriemassen des frares
sischen II. Korps, das sich in langen Linien gegen die Hsbe südéöctlich Viöen—
ville entwickelte, ein so starkes Feuer, daß ſie schleunigst in Grundeée suüd—
westlich Flavigny verschwand.
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Nicht besser erging es der Vorhutkavallerie der 5. Division; nun folgten
die Spitzenbataillone der Avantgarde.

Als I/as und H/48 den Höhenzug südöstlich Flavigny betraten, bot sich
ihnen ein fesselndes militärisches BUd. So weit das Auge reichte, sah wan
starke französische Kolonnen auf der ganzen Linie von Vionville bis zum
Bois des Ognons vorgehen.

Die Höhe in der Front der 48 wurde eben von französischer Infanterie
erstiegen. EKinzelne Regimenter eilten im Laufschritt heran.

Der Erust der Gefechtslage prägte sich selbst dem einfachen Soldaten
scharf ein. Beide Gegner waren erstaunt, sich plötzlich so nahe gegenüber
zu stehen.

Auf preubischer Seite herrschte die gröbere Entschlossenbeit. 1,48 fabte
auf der Höbe Fuß und wartf mit schlagenden Tambours die Franzosen zurück.
H/48 setzte sich im Valdrande fest und damit war éin Stützpunkt für die
Artillerie geschaffen. Der Wald wurde gleich darauf durch das Jägerbat. 3,
später durch das Leibregiment besetzt und in blutigem Ringen behauptéet.

Der General v. Dörinsg, Kommandeur der Vorhut, meldete dem General
v. Stülpnagel:

Die Franzosen sind im Vorgeben, sie sind stärker als wir, haben aber
hinter ihrem rechten Flügel keine Truppen. Wéenn die 10. Brigade Schwerin
hinter meinem linken Flügel herumgebt und einschhwenkt, daun werfen wvir
sie. Ich bitte um sofortige Zusendung von Artillerie.“

Diesem Wunsche vurde rasch entsprochen. Die Batterie Stöphasius fubr
als erste auf mitten in das mörderische Infanteriefeuer hinein, und trotzdem
gleich beim Auffahren drei Geschütze Hegen blieben, so gelang es iht doch
n Veéerein mit den bald darauf eintreffenden, neben ihr einftabrenden Batteé—
rien der Abteilung, die französischen Schützen zurückzutreiben.

Hier spielte sich auch der heldenwütige Kampf der 522er ab, auf dessen
Pinzelheiten ich leider vicht eingeben Kann. Sie baben sich um das Fést-
halten und Géewinnen der anderen Teile besonders verdient gSemacht. Die
Gröbße ihrer Leistungen ist bezeugt durch die Worte, die der Géveral
v. Stülpnagel am 17. angéſsichts der französischen Leichenbaufen zu hnen
sprach: Hut ab. r habt Eure Toten teuer verkaukt.“

Gegen 114 Uhr var die ganze französische Brigade Bastoul des D. fran-
zösischen Korps zurüchkgeworflen und hatte die Stellung auf den Höhen
sudõstlich Flavigny aufgegeben.

Diet letzten Bataillone der t0. Brigade Schwerin, die im Gros der Divi-
sion sich bekand, waren dazu héerangézogen. Zzwei Bataillone HUs2 und P2
stürmten weiter in Richtung auf FHlavigny und pabwen dort mit den in—
zwischen von Tronville über die Kirchsbofsböhe von Vionville vordringenden
Teilen der 6. Division die Füblung auf. Das eine Bataillon Hldebrandt
verdient hier besonders genannt zu verden und hat sich in der Kriegs-
geschichte einen ewie denwürdigen Namen gemacht.

Der entscheidende Höbenzug südöstlich Flavigny war nunmnehbr in preu—
ßischer Hand. Und damit war der Ecpfeiler gewonnen, auf dem sich die
eiteren Erfolge gewissermaben aufba uten. Es var alles darauf angebommen,
hier erst einmal festen Fub zu fassen und dann das Gewonnene zu behaupten.

Angesichts der sſstarken französischen Bebermacht war aber die Lage,
nachdem Geneéral v. Stülppagel bald vach 14 Ubhr seine gesamte 5. Division
eingesetzt hatte recht Lritisch. Reserven varen nicht mehr vorhanden,

Da kam unerwartete Hilke in dem Escheinen des Détachements
vUcker, das gerade auf seinem Marsche zu der befkoblenen Vereinigung
mit dem Beéetachement Lebmann bei Chambley rechtzeitis eintrat, um die
Bebauptung diesser Höshen und des seiner FHläabbenwirkung wegen so wich-
tigen Waldes von vVionville zuvpächst zu gewäbrleisten,

Izwischen war auch der Angriff der 6. Division auf vionville und
FHavigny érfolgt. beide Orte im blutigen Ringen genommen.
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NMehr als 12 Batterien wurden an diesen Weg Flavigny-Gorze vorgezogen,
um NMittas auf 20 verstärkt und bildeten hier die eierne Barre die den
III. Arméeé-Korps den Namen des Eisenriegels von Vionville-Mars ia Tou—
gegeben bat.

Der Zzweck des Kampfes des IUI. Korps war jetzt eérreicht. Die Straße
wWar gesperrt. Jetzt galt es, das Gewonnene zu bébhaupten.

Geneéral von Alvenslebenchickte an Stülpnagel den Beékehl: er solle
das, was er gSewonnen habe, unter allen Umständen festhalten aber eine,
tkalls weiter Forgehen. So hieb preubischerseits jetet: Die Stelluns behaupten
soviel wie siegen.

Der erste Teil der Schlacht ist béendet.

Wie vir nun gehört hatten, war das H. Korps Frossard, zirka 29 Batail-
lone, in Richtung auf Rezonville im Rückzusg.

Um nun die Schlacht wieder herzustellen, ersuchte der General Frossard
den Marschall Bazaine um das Einsetzen von Kavallerie

Der Marschall gab den Befebl zum Vorgeben der GardeKurasstere uud
der Lanciers, die nun vereint gegen die preubischen Batterien ce abe—
hauptsächlich von dem I. Baftaiſlſon 22 Gldebrandt) der e belüds—
geworfen wurden. Ihre Attache verliek vöolig értolglos

Der bei Flavigny betndliche Obersſst v. Caprivi, Chef des Stabes des
X Armée-Korps, deêr sich schon vom frühen Morgen aut auf dem Squadtftelde
zunachst zur Erkundung eéingefunden hbatte, hatte das Gefecht der—
sischen Reiterei beobachtet und veranlaßte nun den General Rédéru ut
seiner Brigade, den 17. und 14. Husaren, zur Verfolguns vorzugeben

Die 17. Husaren folgten den fliebhenden GardeKürassteren und die
Eskadron des Regiments drang in die eben auffahrende c
Bazaine selbsſst vorgetührte Gardebatterie ein, wobei der Marschall in
Lebensgetabhr geriet und fast gekangen Senommen wurde folge diese
Angriffs war er fast eine Stundeé von seinem Stabe getreunt, und, da er
112 Uhr auf dem rechten Elügel bei St. Marcel gewesen warbat eéer fast
zwei Stunden die Schlacht nicht geleitet.

Wie ganz anders der General Alvensleben, der unentwegt die Schlacht
von der Höhe 291 dicht westlich Vionville leitete und durch die Besonnentet
und Dnerschrockenheit, mit der er verantwortungsbewußte Entschlüsse auf
sich nahm und kritische Stunden überdauerte, höchst beruhigend auf seine
Umgebung und seine Untergebenen wirkte.

Als man ihn fragte, warum er denn nicht einmal zur 3. Dirision herüber-
gekommen sei, da bat eér geantwortet:Der Arzt gebört an das Bett des
Kranken und dieser Kranke war die Chaussee VonvilleMars la Tour
Auch wußte ich, daß Ihr ohne mich Eure Schuldigkeit tun vürdeét.“

Nach den geschilderten Attachen trat bei der 5. Division eine längere
Gefechtspause nftolge der beiderseitigen groben Erschöpkung und des völuügen
Munitionsmangels bBei der Artillerie ein

Die Zeit bis Ubhr vachmittags benutzten die Franzosen, um von Réezon
ville und Gravelotte her ſtarke Reserven von ihrem VI und Gardeborps
heranzuzieben. Um 4 Ubr nachmittags war der größte Teil der französischen
Garde-⸗Infanterie auf dem linken Flugel entwickelt.

So las ein shweres Meéetter über der 5. Division, das leicht durch den
nunmehr erfolgenden Vorstob des Detachements Lyncker und der Brigade
Schwerin zur Entladung Kommen konnpteée,

Entgegen dem ausdrücklichen Befeble des DivisionsKommandeurs
varen Oberst y. Lyncker, um die eigene Artillerie von dem umdiése Zeit
besonders empfindlichen Gewehrfeueß der Franzosen zu befreien und einige
Bataillone der Brigade Schwerin, später verstärkt durch einzelne Battete—
üuber die genommeéne Höhenstellung hinaus vorgegangen und hatten éinen
cnergischen Gegenstoß der Franzosen hervorgerufen.
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Nur die sebr günstise Stellung der - Division mit der Wechselwirkung
des Geländes intfolge Eingreikens der beiden Hakbenflügel und vor allem das
Eingreifen der um 5 Uhr nachmittags aus dem bois St. Arnould von Süden
her gegen das weibe Haus an der Strabe Gorze-Reézonville heraustretenden
Brigade Rex vom VIII. Armée-Korps, die auf den Kanonendonneèr heran—
marschiert war, bildeten den Blitzableiter für den aus der dunklen Wolke der
französischen Massenansammlung von 45 frischen Bataillonen auf die 5. Divi-
sion herniederzuckenden Wétterstrahl

Um 4.330 Ubr nachmittags, also gerade pach dem Scheitern der gemachten
vom Divisionsommandeur unbeabsichtigten Vorstöbe war Prin- Friedrich
Carl auf dem Shlachtfkelde beim Generaf v. Stülpnagel von Pont à Mousson
her eéingetroffen; mehrere Ordonnanzoffiziere éthielten vom Prinzen den
Befehl, an den Shützenlinien éentlang zu reiten und zu rufen, der Prinz sei
angekommen und babe acht frische Bataillone mitgebracht.

Er mißbilligte entschieden, was hier zuletzt gSescheben war. Denn es
war, wie der General von Moltke später geéesagt hat, jetzt nicht angezeigt.
den weit überlegenen Feind durch éerneute Agriffe hier herauszufordern
und, wo kéeine Unterstützung mehr zu erhoffen war, den shwer erbauften
Erfole in Frage 2zu stellen.

Die Brigade Rex, die so hbilfreich von Süden ber eéingrifft, gehörte zum
VII. Arméekorps zur 16. Division, dessen Kommandeur v. Barpekow seine
Batteérien zur Verstärkung der groben Batterie auf dem Höbenzug südöstlich
Flavigny vorgesandt und dann die Brigade Rex vom bois St. Arnould eéein-
greifen lieb.

Regimenter und Bataillone vurden eingesetzt, wie sie Kamen. Die Situa—
tion war zu kritisch, um éeinen éinbeitlichen Angriff dieser Brigade zu Wege
kommen 2u lassen.

Aber so sebr von kritischen Béeurteilern dieses Einsetzen nacheinander
verurteilt worden ist, so hatte es doch das Gute, die Aufmerkſsamkeit
Bazaines. der um der Abdrängung von Metz willen für diesen linkben Flügel
schon fürchtete, gerade auf ihn woch besonders hinzulenken und von dem
spater so Shwer bedrohten linken FIügel des Ul. Armee-Korps, wo ihm s60
reiche Siegesfrũchte gewinkt hätten und wo zweifellos die Entscheidung des
Tages z2u Suchen war, gänzlich abzuziehen und ihn zu veranlassen, bedeutende
Verstarkungen vom rechten zum linken Flügel zu zieben.

Besonders eindrucksvoll war der Angriff des tapferen 11. Regiments
Schönings mit den gelben Achselklappen, das Bazaine als Teête eines trischen
Arméekorps“* geméêldet wurde.

Der Name dieses charaktervollen tapferen Ottiziers, der hier nach einem
schweren Konflikt der Pflichten den Heldentod fand, darf bei einer Rekapi-
tulation der Shlacht nicht ungenannt bleiben.

Am Spatabend, als die Dunkelbeit schon hereinbrach, griffen auch noch
Teile desX. Armée-Korps, éine hessische Brigade, sehr wirkungsvoll vom
bois des Ognons her gegen den linken Flügel der Franzosen ein Erst spät
abends verſstummte hier das Gewehbrfeuer.

Den Franzosen war es nicht gelungen, dieser ungestümen Angrifke mit
der niederzwingenden Energie eines gewaltigen Siegerwillens bier Herr zu
werden.

Ich wende mich nunmehr zum linken Elügel des II Armée-Korps zu der
Zeit, als es der 6. Division gegen 1250 (CUh) gelungen var, auch die Höhe

wnördlich der Strabe Rezonville-Vionville am Wege nach St. Marcel 2zu
besetzen und damit den Riegel über die Strabe zu verlängern,

Wir wissen, daß nördlich bei St. Marcel noch eine Division des V. Amée—
Korps (Txier) und das II. französtische Atmée-Korps Ee Boeuf) stand und
daßk das IV. Korps auk Amanweiler marschiert war. Suf den Kavonendonnet
war es nun südwärts eingeschwenkt und wurde gegen Dhr dem Geéenéral
v. Alvensleben von Doncôourt her in Anmarsch geéemeldeét.
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Mabhrend des Vorrüuckens der 6. Division in der Mittagsstunde var das
Detachement Lehmann, das die dre uüns ig Chambley batte
marschieren sollen, ebenfalls aulk den von Vonille bered—
Kanonendonner in vördlicher Richtung vormardie dnod ba
Gegend von Tronville dem Kommandierenden General— Verfüguns gestellt.

Der General v. Alvensleben hatte es erst als Réservé zuruckhehalten
später zwei Bataillone in die Tronviller Büsche geschickt; als abe de ——
marsch des IUI. und IV, Armée-Korps gemeldet urde da eeg den
Obeérst Lebmann der Bekebl, in den Froüviller Büschen dug poü de bei—
anderen Bataillone einzusetzen. Es war die letgte Reee die
vAlvensleben zur Verfügung hatte; jetet büdete due olee —
2. Treffen der preubischen Shlachtlinie.
Die beiden letzten Bataillone des Detachements Lehmannu besetzten den

Nordrand der Tronviller Büsche Koonten ichber dortt — Anfang an nur
mit grober Muhe halten, denn inzwischen var der Hnte Flüsee dee
sion, der étwa bis dorthin géreicht hatte von de e
VI. französischen Korps zurüuckgedruückt und das HU,/z das deae Flugel
der 6. Division bildéte,im Rücken bedrobt.

Die Bataillone des linken Flügels der 6. Dirision gingen in die Tron—
viller Büsche zuruck; die beiden Bataillone Lebmanu mußten dee Nordrand
preisgeben.

Dies war ein sebr wichtiger Erfols der Franzosen, welchher éeinen nod
röberen voraussebhen lieb, wenn man nun wmit deg fristee Truppen des
. französischen Armée-Korps vorstiebß.

Abeér gerade jetzt gegen 2 Ubr, wo es bier am bedroblichsten aussab,
erging ein xerhängnisyoller Befebl des Marschalls Bazaine an dee o—
diérenden Geneéraſ des IUI. französischen Korps le Boeuf upnd diéer 6ctehl
lautete: de maintenir fortement sa position. Subeérdem sollte daß ——
zösische Korps seine Division Montauyon auf den Unken Flügelite
wvo sie, wie wir vorhin gebört haben, das Defilee Ars-GravelottebBe—
lotte besetzen sollte.

Marschall le Boeuf ene nun auf Grund dieses Beéfehls, seine Befug-
nisse durch einen Angriff zu überschreiten und mit dieser Unterlascungr
der Tag für die Deutschen gewonnen

Von diesem eben gehörten Befehle des Marschalls an le Boeuf bonnte
natürlich der General . Alvensleben nichts wissen, solche Bntschlublocigeit
dem Marschall Je Boeuf auch nicht zutrauen. Der Géeneéral Sprahc
General v. Bülow, dem Kommandeur der Artillerie,— der immer
bedenklicher werdenden Lage bereits vertraulichüuber die Ennabee
Aufnahmeéstéllung, falls die Batterien bei Viopville sicc doe
halten könnten.

Die Jetęte Beserve var verausgabt. Die Gefahr, war grob. Vier franzö-
zische Armee-Korps hatte v. Alvensleben auf sich gezogen. Vvor 316
frühestens war an das Eingreiken der 20. Division,. die auf das Sqlacht
feld von Süden her beotdert war, nicht zu denken wer bber,ee—
drohender schob sich das Verhängnis in Géstalt des IUl. und V. franzsieden
Armee-Korps an den linkben deutschen FElügel heran. Es war érst 2 Uedee
Tag noch lang, — da galt es zu versuchen, vas opterwillige Kavallerieermag

Vionville mubte unter allen Unständen gehalten, der 6 Division durch
écinen neuen Angriff Luft gemacht werden, mit dem man den Gegneér übeér
die eigene Schwache tauschte.

Dabher sandte der General v. Alvensleben seinen Stabschek persönlich
an die Brigade Bredow mit dem Bekehle, die Batterien auf der Höhe bei
Reézonville anzugreifen. Dies geschab.

Die Brigade überschritt mit 6 Schwadronen die Hauptstrabe in Eskadron⸗
Kolonnen, ing in einer Einsenkung vor und schwenkte dann rechts ein.
2 franzõösische Batterien,mehrere fanterieRéegimenter wurdes uüberritten
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Als die Höhe 300 von ihnen überschritten war, gab der KavallerieGeneéral
horton seiner Brigade den Befehl, vom Walde au der Römertraße der
der Flanke anzureiten, vährend æ Regimenter der Kavaleeön v
brègue aus der Front und ein Regiment chasscurs à cheval die Brigade ind

ae packte. Jetzt bogen die Reiter behrt und jagten auf Vio
ville zurũck.

Das Ergebnis dieser Attacke war éin glänzendes;
. Alle 12 französischen Batterien fubren ab.
2. Vier französische InfanterieRegimenter des VI. Korps verschwanden
vom Schauplat.

3. Die begonnene, höchsſt gefahrvolle Vorbewegung der Division Tixier
vom 6. Korps stand.

4. Der Angriff hob den Mut der Truppen.
3. Die Franzosen unternahmen vährend des ganzen Tages von Rezou—

ville in westlicher Richtans keinen Vorstoß mehr.
6. General v. Alyensleben benutzt mit grobem Geschide die entstandene

Pause, um sich mit dem Réegiment 61S eine Reette—

Somit sicherte er sich von neuem Einfluß auf den Gang der Dinge.

Wahrend nun durch die Attacke Bredow im Zentrum die Lage veseutlich
gebessert wurde, wurde sie auf dem Hnken Flügel ime,linmne—

Gegen 2.45 Uhr nachmittags gabPFAdmirault, der Kommandieèende Gene
ral des V. Korps, dessen eine Dirision Grenier bereuts beranar de—
Befehl zum Angriff auf die Tronviller Büsche.

Um 3.45 Uhr waren diese in ihrer nördlichen Hälfte im Bésitz- der Fran—
zosen. Bald aber erlahmte ihre Angriffskraft. Deber die Hauptstrabe drangen
sie nicht vor. Um 4 Uhr varen die Eranzosen in einer ungemein günguten
taktischen Lage. Die ſStellung der Batterien dicht westlich Vonlle—
nahezu unhalſtbar geworden. Auch sie érhielten bereits Flanbeu und
Ruckenteuer.

Der General v. Alvensleben war sich der Schwierigkeit seiner Lage voll
bewubt. Dafür sprechen seine Worte: Jetæt gebt esbeld — Wellington
Ich wollte, es wäre Nacht oder das M Korps Fäen batte e—
Worte ausgesprochen, da nahte, Schon von veitee nit bee—
winkend, auf schaumbedechtem Pferde ein Géenéralstabsottfiter de —
sion und meldete das unmittelbar bevorstehende Eingreifen derselben

In höchſter Freude drückte ihm der General beide Hände und sagte zu
seiner Umgebung: „Nun, dann werden wir den True machen üund6661
es gleich sein, ob das X. Korps ihn macht oder ich; wenn ér dur übeéerhaupi
gemacht wird.“

Die 20. Division wurde nun, wie sie Kam, in die Büsche hineingeéworfen.
General v. Kraatz, ebenso wie General Voigts-Rbel- belteg nötig
nicht erst den, Aufmarsch der Division abzuwarten, sondern die Bataillone,
wie sie eintrafen, in den Kampf zu 6chichen.

Die Eranzosen vichen langsam aus den Büschen zurück; ja sie erhielten
sebhr bald Befehl, die Büusche ganz zu Fäumen und zuf den be deée
Stellung zu nebmen.

Wir sehen hier bei der 20. Division dieselbe Erscheinung des sogenanu⸗
ten bleckerweisen Einsetzens der Bataillone. Zupachſst var éein Seoree—
Aufmarsch wohl beabsichtigt. Aber die Lage forderte gebieteriech die oto
tige Wiedernahme der Tronviller Büsche.

Ein Aufschub war unmöglich, da das II. Armée-Korps béreéits auf das
Ernsteste in FIanke und Rücken gefährdet war.

Vionville und die dicht westlich davon liegende Stellung der Artillerie
die dem linken Flügel feste Stütze gab, dieser lIinke Ecpfeller des fechten
den Armeée-Korps, war shwer bedrohbt.
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Inzwischen traf nun auch die andere Division des IV. französischen Korps
(Cissey) ein, und die Lage auf dem linken Flügel der Deutschen wurde
immer unbaltbarer.

Da endlich éerschienen, wieder gerade in einem der kritischſften Augen-
blicke, 7 4 Uhr hachmittags, die letzten noch verküßgbaren Truppen

X. Korps — die 38. Brigade Gegt. 16 und 57) Wédell auf dem Géfechts-
elde.

Wir erinnern uns, daß die 19. Halbdivision Shwartzkoppen den Bekfehbl
für den 16. hatte, von Thigaucourt nach St. Hiladire — 12 Kilometer südwest-
lich Mars la Tour — zu marschieren und Vorposten gegen vVerdun bin aus—
zusetzen.

Die Halbdivision hatte um 141 Ubr vormittags St. Hilaire erreicht und
wvar im Begriff, die Vorposten auszustellen, als 12 Ubr mittags der Befebl
eintraf, sofort über Jonville rechts abzumarschieren. Es wurde sofort alar—
miert und der Marsch angeétreéten.

Schon um 12.30 Ubr erhielt v. Shwartzkoppen vom Oberst Lehmann die
Meldung, daß seine Truppen auf die Tronviller Büsche vorgingen und dort
den linken Flügel bilden würden. Unterstützung sei dort dringend nötig,
da die Franzosen in sſstarkerDBebermacht wären.

General v. Shwartzkoppen ging auf der groben Strabe vor und érbielt
.15 Uhr den Korpsbefehl: „Ihr Angriff ist auf den rechten feindlichen Flügel
zu leiten, der hart dräugt. Ich werde durch vereinigte Kavallerie unseren
linken Flügel unterstützen.“
Schwartzkoppen, in der Nahe von Mars la Tour angekommen, gab
darauf dem Géneral v. Weéedell den Béfebl, seine Brigade mit vorgenom—
meénem linken Flügel zu entwichkeln und zum Angriff der feindlichen Batterie
vorzugeben. Regiment 16 links, Regiment 57 rechts stürmte die Brigade vor.
Der Ausgang dés Angriffs ist bekannt.

Es eérkolgte nun der Gégenangriff der Division Cissey. Die Brigade
Wedel wurde vernichtet. Bekannt ist auch die heldenhbafte Attackée der
Garde-Dragoner, die dem Angriff der Brigade Cissey in die FIanke fiel und
dadurch dem weiteren vVordringen der überraschten Franzosen, die sich
immer erneut durch frische Truppen angegriffen sahen, ein Ziel setzte.

Man hat bedauert, daßb das Vorgehen der Brigade Wedell vicht mit dem
der erst kurze Zeit vor ihr bei Trobville eingetrofftenen 20. Division zu einer
einheitlichen Handlung zusammengefabt worden ist. Nur die grobe Bedräng-
nis, in der auch bier dernke Flügel der Deutschen sich befand, läßt auch
hier cüe Mabnahmen erklären.

Wie er dem Geéeneral Schwartzkoppen bereits angekbündigt. fabte
General v. vVoigts-Rhetz? nun den Entschlub, seine ganze Reiterei auf dem
linken Flügel einzusetzen, upd es Kam auft der Hochllächevon vVille sur Von
zu dem denkbwürdigen, grobartiesten Beiterbamptfe des ganzen Feldzuges,
aus dem die deutschen Béiter Siegreich hervorgingen,

Die ganze frapzösische Reitermasse wandte sich zur Flucht und eilte
den Talübergängen von Bruville zu. Der Schutz des bedrobten lnken Flügels
war also auch hier völlis gelungen

Die Franzosen, die auf diégem Hlügel infolge ihrer ſstarken DBebermacht
éinen glänzenden ſSieg hätten erringen Können und müssen, leken sich durch
die Angrifkswut der Deutschen, die immer neu auftauchenden verschieden-
artigen Ditformen, die ihnen immer neue deutsche Verstärkungen vor—
tauschten, so beeinflussen, daß sie ibre HBebermacht nicht ausnutzten und
einen sicheren Sieß aus den Händen leben.

Fast hätte die Vernichtung und der Rückzug der Reste der Brigade
Wedell aber doch noch ein gröberes DBoglück gezeitigt.

Infolge eines Mibverständnisses, weil pämlich der Befebl für die 38. Bri-
gade zun Rückzug und Sammelu bei Tronville irrtümlich auch an die
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20. Dixvision gelangte, fingen die Truppen derselben an, die Tronviller Büsche
zu räumen.

Aber, wie General v. Alyensleben, vie wir gesehen haben, es verstanden
hatte, in den bedenklichen Momenten der Schlacht cteis richtig und energisch
einzugreifen, so ritt er sotort, als er die RRumung der Frnee ß
die ibn den so blutis und so sauer bphtien —— des ganzen Tages
in Frage stellten, bemerkte, mit den Worten 4ad deu Géegea
heran: Ich befehle Thnen, hier zu bleiben. Ich teue nuß e dboe
9 Ubr früh und ich werde auch vicht fortgehen“

Auch mit diesem Befeble hat der General v. Alvensleben persõnlich wie⸗
der einen sehr bedeutungsvollen Enfluß auf den Ausgang des Tages ausgeübt.
Denn — was väre geworden,venu virtlich die Fonler büshe
abends von den déutschen Truppen gSeräauut orden vod
einen Vorstob, etwa der Division Grenieer des V. ftranöcichen Arméekorps,
die deutschen Batterien bei Vionville und Vonviile elbet ſlue b
noch in die Hände der Franzosen géefallen varen?

Ich wmöchte bei dieser Gelegenheit besonders darauf hinweisen, vie der
General v. Alvensleben, dem gewiß in velen mn günstiger Zufall zu
Hilke Kam, doch das Schlachtenglüct ich durcu sein peröe— Eingreifen
an seine Seite zwang.

Gluckhat Napoleon gesagt, „igt eine Charaktéreigenschaft, und nach
Moltke weiß es auf die Dauer pur der Tüuchtige — iele—

Wir baben geseben, wie der General, dem nach meiner Auffassung das
Verdienst an dem Gelingen der Shlacht gan- lléein tt, deß
Strophalen Augenblichen mit den sicheren lustinbten dé— gottbeghadeten
Feldherrn stets die richtigsten Entschlüsse kaßt, daß er in den kritischen
Wendepunkten der Schlacht, deren Wechſelfaälle er mit senene
und klugen Auge unermüdlich durch ſ2 volle Stunden des Tages verfolgte
durch seine kraftvollen und zielbewubten Mabnahneo, durc die
Weise, wie er sich Reserven schafft und sie verwerdelden Gang der Ereig⸗
nisse in Wabrbeit leitet, das Höchste einsetzt, um das Höschste —

An ihm können wir immer wieder lernen, daß in letzter Linie die Péc-
sõönlichkeit, die geiſstise Beberlegenheit, der Ghbarakter, die des ganzen
Mannes den Auscchlag geben,

Als der Tag sich seinem Ende neigte, gab Prin- Friedrich Carl, um dem
Heinde zu zeigen, daß man vach stupdenlangem blutigen Rgen vob de—
hahigkeit und den festen Willen habe, in dem bisher unentschiedenen Kampteé
zu siegen, den Befebl zum Vorgehen auf der ganzen Lpie

Abends 8s Uhr standen 9 Batterien auf der Höhe 289

Auch die beiden Brigaden der 6. KavallerieDivision brachen vor, und,
venn auch bei der hereinbrechenden Dunkelheit der matétielle Erfolg dieee—
Vorgehens kein allzugrober wehr war, so blieb doch der Eindrude diee—
letzten mit der, niederzwingenden Energie eines gewaltigen Sießgerwilens
führten Vorstobes auf die Franzosen vicht obne bedeutsawen iodeud—

Er wollte den FEranzosen zeigen, daß er die Schlacht Fewonnen habe
Derjenige — so schrieb er im Jahre 1877 an den General beuslebeß—
muhte — bleiben, der am längsten die contenance, den Willen zum
diege behalten hbatte und wir varen zäher als Bazaine Die Béutschen
standen am Abend in den Stellungen, die die Franzosen bier am NMorgen
und Mittag innegebabt batten.

So var dieser letzte deutsche Angriff ein leuchtender Blitestrahl wann
licher, Kriegerischer Tatkraft. Hist traf noch einmal die eiserne EBrergie des
deutschen Führers wuchhtis auft den balben Willen des franmſichen
Marschalls.

8.30 Uhr abends traf . Alvensleben auf dem rechten Flügel mit dem
Prinz Friedrich Carl zusammen.
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Einen Sieg bedeutete der Tag in hohem Mabe:

2 Armée-Korps und 2 Kavallerie-Divisionen, zusammen 63 000 Mann,
hatten 5 Armee-Korps und 6 KavallerieDivisionen, 178 000 Manß
denen 113 000 Mann an der Schlacht teilnahmen, géfesselt. Die Venlueſsteée
auf jeder Seite betrugen étwa 16 000 Mann.

0 Jahre sind insLand gegangen — manches ist anders geworden in der
kriegskunst seit jenen Fuhmvyollen Tagen: Eines aber soll uus Plebe—

Der Sinn und Geéist jener Männer, die auf den Shlachtkeldern dieses
Krieges gestanden und geblutet hbaben für die Sacheres böpie—
und ihres vVaterlands— und das Streben, es ihnen gleich zu tun an
Charakter, Soldatentreue und Tuchtigkeit.

*

Die Woche.

J

Nach dem Schöpfungsberichte der Bibel sind wir seit unserer Jugend
Tagen daran gewöhnt, die Woche als einen feststehenden Zeitraum von Siebee—
Tagen anzusehen, der vom Weéltenschöpker gebraucht wurde un eine Werte—
zu vollenden.

Aber dieèser Zeitraum ist kKeineswegs immer und übérall von gleicher
Dauer gewesen. Ja, die Germanen hatten bis ins — dabhrhündertt —
noch nicht einmal éein Wort für den heutigen Zeitbegritk de Hode sie
haben die siebentägisge Woche erst von den Römern übernonmen

Die jetzige deutsche Bezeichnunzg Woche“ beéeruht auf der Grundform
wiko (angelschsisch wucu, vicu, alth wecha, englisch weele altnordisch ee,
und ist offenbar dem lateinischen Worte viees Wechsel entlebut, das ale—
dings in der Bezeichnunsg Woche“ nirgends nachweisbarist.

Ein dem lateinischen Worte der siebentägigen Woche: septimane, italie—
nisch settimana, französisch semaine, altirisch sSechtman éentsprechendeées Wort
kür Woche ist bei den Germanen nicht gebildet worden

Eine recht lange Entwicklung war nötis, bis der im 6hweren Kampkf
um sein Dasein ringende primittve Mensch den Zeitbeégriff als vötwendis
ecmpfunden und daher auch gebildet hat. Wie das Kind in seinen érsteé—
Lebensjahren in gedankenlosem Dahinleben diesen Begriff nicht Kennt, 60
ist es auch der Menschheit in ihrem Jugendzeitalter gegangen. Erst gan⸗—
allmählich haben die absſtrakten Vorstellungen von Zeit und Raum im Hrne
des Urmenschen Eingang gefunden.

Der ersſste und natürliche allgeméine Zeitmesser, der sich dem Menschen
bot, war der Mond, der es ja auch bis heute nochc — ie die 12Mondé
(Monate) des Jahres beweisen — wenigstens dem Namen nach geblieben iet

Der Mond“ saſst Mommsen, beißbt in alen Sprachen davon, daß man
nach ihm die Zeit mißt“. Sein Namée hängt bei fast allen vVöllern mut
messen“ zusammen und ist bei den indogermanischen Volkern wohl aus de—
Wurzel ma — messen hervorgegangen. Daber heibt im Griechischen men
im Lateinischen men-sis, im Gôthischen mena, im Althochdeutschen mano
der Monat.

In einem alten babylonischen Gedicht wird der Mond als das Geéstirn
der Nacht zur Bestimmung der Taget bezeichnet und Jesus Sirach (Kap. 43
6—8) sagt von ihm: Der Mond muß scheinen in allex Welt zu seiner Zeit
und die Monateé unterscheiden und das Jahr austetlen. Nach dem Moud
rechnet man die Péste; ér ist das Licht, das abnimmnt und vieder zuninnt
er macht die Monaté, er wachset und verändert sichundéerbarlich“
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Die Beobachtung von Tag und Nacht allein führt zu Leiner Zeitrechnung.
Die schuf éerst der Mond. Was sein Wesen ist, was seinWachsen und Vc“—.
gehen verursacht, das wubte der primitive Mensch noch nicht.

Wennes hell ist, am Tage vird die Lchtcdelle der Sonne vom Bewubt-
sein Kaum wahrgenommen. — Aber venn es Nacht ward, und die sich scharkf
abzeichnende leuchtende Gestalt desMondeées am dunkeln Himmel héraufzog
— dann sah der Naturmensch wit Bewunderung und Anteilnahne zum ——
mamenteé aut, zu dem lichten Wéesen, dasUm die Nacht érhellte und hré
Schrecknisse verscheuchte.

Aber nicht so sehr das Erscheinen selbsſt des leuchtendenHimmeéelsbörpers
war es, vas sein Staunen veranlabte, mehr noch war es diée dauernd wech—
selnde Gestalt, an der man auch beobachten Konnte, ob die leuchtendée
Scheibe zu- oder abnabhm.

Mit wachsender Erfahrung und steigender Béeobachtung stellte er kést,
daß ein ganz bestimmter, sich regelmätig wiederholender Zeitraum verging,
vom ersten Erscheinen der shmalen Sichel bis zum Vergehen der abnehnen—
den Sheibe und bis zum Wieédeéererscheigen des ersten Mondnumens. Der
Begriff des Monats (GSondes) var geschaffen.

Siebenundzwanzig Nächte lang érschien der rätselbafte Wandeérer am
dunkeln Nachthimmel — dann verschwand er plötzlich drei Nachte lang —
bis die kleine, lichte Neumondssichel anzeigte, daß dasselbe Spiel nun von
neuem begann.

Aber diese Zeitspanne von dreibig Nächten war lang — éein bürzeres
Zeéitmatß wurde erforderlich. Da man gzunächst für die Zeitbestimmung nur
die Lidtnächte der Sihtbaren Mondlaunen zählte, so dauerte der Monat
(Mond) nur 27 Nachte. Und da man diese Zabl für kleinere Zeitabschnittée
nicht anders durch ganze Nächte teilen Konnte, so drittelte man — wenigstens
bei den arischen Vollern — diesen Zeitraum und damit var bei ihnen die
neunnächtige Woche gebildéet.

Die Erinnerung an sie ist uns in vielen Mondmythen und zahlreichen
en und Märchen in der hbeiligen 9 Zahl érhalten geblieben. Sie bann nur
auf die Zabhl der Mondvochennächte gededtet werden.

Im Laufe der Zeiten éerfuhr nun diese beunnächtige Woche Veéründe—-
rungen, hauptsächlichwegen der drei dunbeln zwischennächte, die man nicht
ausſlassen Konnte, ohne die fortlaufende Zeitrechnung zu unterbrechen. —
dem man sich gezwungen sah, diese drei dunkeln Nächte mitzuzählen, bis man
am Neumondsſstage den neuen Monat beginnen konnte, Kam man 2zu éiner
ungleichen Vierteilung: den 3z vom Mondé erleuchteten neun Nächte-Wochen
und der dreinächtigen Shwarzmondszeit. Un gleiche Zeitabschnitte zu ge—
vinnen, legte man jeder der drei veunnächtigen Wochen eine der drei
dunkeln Nachte als Schaltnacht zu; d. h. verrechnete fie auf die drei Wochen
und eérbielt damit nunmebr drei gleichmäbig zehnnächtisge (O —19) Wochen
im Monat. Dieser so éntstandene Zeitraum wurde nach der Zehnzahl der
Nächte Dekade“ genannt; möglich, daß ße auch bei einigen Völkern mit
dem von der Zabhl der Finger abgeleiteten Zehnersystem direkt entstand,
ohne die vVorstuke der Neunerwoche zu durchlaufen

Diese Debaden-Woche finden wir in der frühesten Zeitrechnung der
Chinesen, nach der pneunnächtigen Woche auch bei den indischen und ira—
nischen Ariern, dann auch bei den alten Aégyptern — hier vielleicht von
dem früh geschaffenen Sonnenjahr rein solaren DOsprungs — bei den
Griechen, bei denen Solon sie eingeführt baben soll. ünd in den ältesten
Zeiten auch bei den Babyloniern, also fast bei allen gröberen Völkern der
damaligen Kulturwelt.

Sie kehrte später auch im Laufe der Jahrtausende, nachdem längst eine
andere MWochéneinteilung eingéefübrt war, noch einmal wieder zur Zeit der
französischen Revolution, deren Kalender nach den zehbntägigen Wochen den
Namen Decadrier erbielt. Diese Einteilung in drei zebnnächtige Wochen
—0 NMachten brachte nun den Vorteil éeine Halbierung des Monats zu er—
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möglichen; aus dieser éentstanden dann die Fünkerwochen“, die Pentaden,
die mit dem patürlichen Zählapparat der Hand übereinstimmten und daber
auch als „Fingerwochen“ bezeichnet wurden.

Solche Halbmonatsrechnung mit Pentadenwochen Gansſr. pancak) kannte
etwa vom 10. Jabhrhundert v. Chr. an die alte indische Zeitrechnung der Brab-
manen, die dreimal fünt Näachte vom Neumond bis zum Vollmond und ur—

maß und noch bis etwa zum Béginn des 4. Jabhrbunderts v. Chr.
uhlich war. —

Ebenso vollzog sich auch im Wandel der Zeiten bei den Babyloniern ein
Hebergang zu einer andersgestalteten Woche, die aber nicht mehr der reinen
NMturbeobachtung des nächtlichen Hmmelsgestirns entstammte, aus welcher
die fünf-⸗, die neun- und zehnnächtigen Wochen hervorgegangen waren,

Eine vortrefftliche Erblärung der Entwicklung dieses Wechsels gibt der
bekannte nordische Philosoph Troels-Tund in seinem Werke: Himmelsbild
und Weltanschauung“, dem die nachstebende Schilderung im allgemeinen folgt.

Die assyrisch-babylonische Religion huldigte dem Glauben an die für
beseelt geltenden Hiwmelskörper. Je weiter, endlosetr und einförmiger das
flache Stromland Mesopotamiens sich erstreckte, um so lebhafter richtete zich
der Blick nach oben, vach den Bewegungen, den Veränderungen, dem Leben
am Himmel.

Wenn mit dem höheéren oder niederen Stand der Sonne oder der anderen
Geéestirne eine andere Jahreszeit. — Veränderungen des Naturlebens — Er—
vachen und Absterben der Vegetation eintraten, — wend von dem Kommen
unch Gehen der Sonne, des Mondes, auch der Sterne, das Leben der Menschen
— ihr Wachen und Shlafen, ihre Lebeusfrische und ihre Mattigſeit abbins,
wvenn gleichzeitis wit dem Erscheinen gewisser Sternbilder bestimmte Er—
eignisse eintraten, mit hrem Verschwinden vorübergingen, so lag es für den
Béobachter pahbe, das gesamte Leben der Natur und der Menschen von den
Lichtern des Hwmels kausal abbängie zu machen und zu glauben, daß
Erde und Meoschen das Gesetz? von oben, von den leuchtenden Planeten
ompfingen.

So kamen die Chaldäer zu der Annahme, daß die Sonne, der Mond und
die eipnzelnen Planeten an je einem bestimmten Tage ibre Wirksſambeéeit
übten. Da nun die Zabl dieser Wandelsterne zusammen mit Sonne und
Mond im ganzen sieben betrus — mit den heute gebräuchlichen Namen:
Saturn, Jupiter, Mars, Venus und Merkur — so entstand allmäblich neben
der bisberigen durch Zählupg der Mondnächte rein natürlich entstandenen
künf- bzw. beun- bzw. zehnnächtigen Woche eine Art astrologischer Woche,
deren sieben einzelne Tage von der Sonne, dem Mond und den Planeten
régiert wurden: die babylonische Siebentage-Woche“ Und wie bei der
Môndnächtewoche die 9 als heilige Zahl éentstanden war, so führte vun
Sonve und Mond mit den 5damals bekannten Planeten, die den Wochen—
tagen den Namen gaben, zur heéeiligen“ Siebenzabl.

Nach dem Aufkommeéen dieser neuen Zeitmabschöpfung der siebentägigen
babylonischen Woche lieken nun die beiden Wochenarten, die Dekadenvwoche
und die Siebener-Woche in Babylon noch eine Wéile nebeneinander hber;
auf die Dauer var dies aber unnöglich und so gewann inftolge des sozialen
Eintlusses der Priester, denen ja die Sternbeobachtung und eun oblag
die Planetenwoche allwählich die Oberhband und verdrängte die Dekaden-
woche vollständig.

Dies geschab, abgeseben von Babylonien, bald auch in Bdien, in Pala—
stina und in Aégypten, den sGon fruüb unter babrlonischem Kultureinfluß
stebenden Ländern Diese Siebentagewoche ist es auch, die vir im bib—
Lschen Bericht der Schöpkung wiederfinden: es ist die Woche, die mit dem
Rubetag als Féiertag endeét.

*
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„Mit der Zeit Kamen nun die Chaldäer darauf, auch jede einzelne Stunde
gines jeden Tages unter die Einwirkung eéines Plänecten zu ſctelleu beée
Planet, dem die erste Stunde des Tages zukam, gab dem Tage einee Namen,
den er somit beherrschte. In der folgenden Stunde heſrschte dano der
Planet, welcher hach jenem der Erde am pachsſten stand und so ee to
Es wurde also die Macht des Tagesplaneten verstärſt oder Seswadddurch
den Einfluß, welchen die Plancten ausübten, in deren beſsondeéeret Stundée
ein Geschäft, ein Unternebmen begonnen wurde oder ein begtimutes
eignis eintrat — vor allem wenschliche Geburt.“

Bei der Feéststelluns der Réeibenfolge der einzelnen Wochentage ging
man von der Reibenfolge der Entfernung der Planeten vom Hnnel
Erde aus, die nach damaliger Anschauung das Weéeltenzentrum bidete

Die BRéeibenfolsge der damals bekannten Planeten éinschlieblich Sonne
und. Mond war, mit ibren lateinischen Götternamen bézeichnet: Saturn
Jupiter, Mars, Sonne, Venus,. Merkur und Mond

Man begann somit bei der Reibenfolge der Zählung wit dem SſSaturn,
dem entferntesten der Wandelsterne, derm obersten Kreise deeHEnelé
die Welt regierte, dem Kaivanu der Babrloönier Der Heéerdiéges Pluele
war der, Gott Adar, gauch Ninib genannt; er war, wie Saturn, der ſeuné
cigenen Kinder verschlang, ein düsterer, dem Lebendigen abgewäandter Gött

erhielt er den Beinamen Malik (König) und erscheint so als Sdar Mali
als der Adrammélech der Bibel, der Ginder als Opker érhielt. vwar
strenger und harter Gott, dessen Zorn mit Menschenopfern gesubot werden
mußte, der EIl der Hebräer, dem Abraham den ISaalt zum Opfer u bringen
bereit war. Der Tasg, der bei den Babploniern dem Sdar Nuib) gebeiligt
war, var auch als Sabbath dem strengen Gotte der Hebräer béilig. Gon—
abend, Samstag.)

Hatte man die Zabl der Planetengötter durch die Zabl der 24 Stunden
des Saturn-Tages wehrwals in der cbéngenannten Reibenfolge der Plaäpete
hindurch gezahlt, eine Stunde für jeden Mäeneten, die cich im Laufe des fVage—
etwa dreimal für ihn wiederholte so Kam die 25. Stundeé, d. h. die érste des
neuen Tages nach dem Tage des Adar Gaturp) auf die Sonne, Gonutag))
hre mächtis virkende Kraft gehörte dem babſlonischen Sonnengotte dem
Samas, der Herr des Tages“ und „Schiedsrichter des Himmeliç uud de—
Erde“ genannt wird.

Die nächste 25. Stunde traf in der Reibhenfolge den Mond (Montasg), dieses
Gestirn var bei den Babyloniern dem Moudgott Siu bet den Reu—
sprechend der Luna geweihbt.

Danach folgte vach obiger Begel für den nächsten Wochentag der Planet,
dessen Macht dem Gotte Nergal beilisvar. Inden Unschrikten beibt Nergal
der grobe Krieger“, der König der Shlachten“. Er var demnach der
Kriegsgott der Babylonier, dem Mars, dem römischen Kriegsgotte gleich,
Dienstas — altdeutsche Bebertragung des dies Martis,)

Weiter tolgte der Tag des Gottes Nebo (Nobu), dem der Planet Merkur
geweiht var; e; x var den Babyloniern der Gott der Weéeisheit und der
Schriften gerade wie Merkur bei den Röwero der Gott verschlagener Mug-
heit gewesen ist.(Clittwoch — Merkurii dies.,)

Nach der 24. Stunde dieses Tages Kam dann der Tag des Marduk, des
Haupt- und Stadtgottes Babels, an Macht upd Bedeutung das Ebenbild des
römischen Jupiter GPDonpperstaz — altdeutschher Debertragung des dies
Jovis.)

Endlich reibte sich dem Kréise der Planetengöttertage der Tag der Göttin
Istar an. Sie war die Göttin der lebengebenden Macht, vor allem der Liebes-
triebe, die baylonische Venus. Ereifas — altdeutsche Debertragung des
dies Veneris.)
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Wenn auch die Zählung zur Bestimmung der Tagesreihenkolge bei dem
veitentterntesten Planeten, dem Saturn bégonnen batteé, so galt als érteée
as der Woche der Tag des Samas Gonne), als letzter und Félertag der Ta
des Ninib Gaturn). Wie oben bemérkt, hatten auch die Ségyptet im Laufe
der Zeit die Dekadenwoche abgeschafft und die babylonische Wochewe
nommen — nur mit einem Unterschiede: „Nach ägyptischer Vorstellung ge—
hörte die Seele der Sonne; sie war unsterblich Wie diese. Als man vun
von der Pekadenwoche zur babylonischen Siebentage-Woche übergins vol
ten die Priestet die in der religſtösen Anschauung des Volkes lebeude bDebe——
zeuguns von der allyermößenden Macht und Kraft des Sonnengottes be—
sonders hervorheben.“

Nach babylonischer Anschauung“ so schreibt Troels-Tund, Jag das
Schwergewicht, der Woche in ihrem Ende. Auf den viebenten Tag den
Ruhetag, den Sabbath der Hebräer, zielte die ganze Woche ab mit bhu gus
sie zu Grunde.“ Anders war es bei den Séegptern. Sie glaübten
den finstern und tyrannischen Gott, der mit cine Machtworte die anx
Moche — an einem Ruhetage des Todes sein Heb.“ FEur sie var in Gege—
tei— der Sonnengott der, Hauptgett der, Woche; der Tag der Soone urde
daher notwendis für sie der Wochentesttat, Dod düurch ein dlückliches
Zusammentretfen folgte gerade in der Tagecgreibenfolsge der Babpplonieér der
Tas der Sonne auf den Tag des Ninib Gaturd), des ſstrengen Gotlee den
der Haupttas der babylonischen Woche — der létzte Wochentag als Féleriae
heilis war. Ohne Bruch mit der bisherigen astrologischen TagesReibhe
folse der babylonischen Woche ließ sich so der Shwerpuntt der gpuiquen
Woche nach oben, der Fest- und Féiertas auf den ersten Wochentas erlegen

Und diese Siebentage-Woche mit dem Sonnenfesttase am Anfang haben
von den Aegyptern dabn im Laufe der Zeit alle andern Kulturber be—
nommen, zumal die Römer, denen Caesar sie mitdem Kalender des sSou—
nenjahres aus Aegypten brachte, und von denen sie später,ie éinganes
bemerkt ist, den Géermanen übermittelt wurde

Bei den Bömern hatte sich eine besondeére Entwicklung der Woché voll-
zogen. Von Beéeginn ihrer Zeitrechnung herrschte anfänglich eine Mondwoche
von 7⸗8 tägiger Dauer. Später setzte ihr Kalender ein für alle Mal das
Viertel des Mondes in den 3 tägigen Monaten auf den 7. in den 29 tagigen
Monaten auf den 5. — den Vollmond in jenen auf den 15 dese
den 13. Tag Gdus). Aus Aberglauben gegen die geraden Zahlen, die Hnen
Ungluck bedeuteten, Kannten die Römer keinen 30 tägigen Monat. Nach
der genanuten Einteilung wurde die 2. und 4. Woche des Monats Stägig dée
3. in der Régel ꝰ tägig, die erste im 31 tägigen Monat 6- sonst Stagie s
gab somit im alten Rom 4- 6, 8- und fägige Woches in bunten
rendem Mechsel durcheinander. — Nun übernahmen die Römer aus Seg—
ten die Siebentagewoche, die für eine geordnete Zeitrehnung von beso—
deéerem Vorteilewvar. — mit dem Tag der Sonne als höchsten und eecen
Tage der Woche. Nur die Juden hieſten veiter an dem alten babſlonist
semitischen Wochenfeiertagé dem ſsSabbath, fest und die Muhenredane
setzten später den Freitas als den gebéiligten Tagß der Rube éin

Diese Ttägige Woche mit dem festlichen Sonntage an der Spitze wurde
auch die Moche des Christentums; wie den Segyptern der Sonnengott, so
war den Christen Christusdas Licht der Weltee ln jabre
gerade jetzt vor 1600 Jahren, also vor mehr als anderthalb Jahrtausenden
vurde der Sonntas als dristlickher Wochenfesttas auch amtlich fegtgelegt
iudem eéin Erlatß des Kaisers Constantin bestimmte, daß am Sonntag aullée
Staatsangelegenheiten, alle rechtlichen und bürgerlichen Géeschäkte ue—
hätten. Der ägyptische Sonnentesttas wurde der „Tag des Herru“.

Ihn erkannte auch die Kirche an; bei den ltalienern heibt der eérsteé
Tag der Woche noch beute domenica Gon dominus — Herr). Un aber die
alten heidnischen Vorstellungen und Namen der Plaäanetenwoché zu ver—
drängen. ordnete die Kirche hrerseits an, daß die andern Tage der Woché
der I. 2, 3. usw. nach dem Tage des Herru (feria, sekunda, féria tertis
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uswW.) genannt werden solten. Diese Anordnung wurde jedoch von den
Volkern nicht befolgt und hat sich niewals eingebürgert. ie alten baby⸗
lonischen Planetengötter-Vorstellungen, aus denen Name und Reibenfolge
der Tage entstanden waren, blieben mit den einzelnen Wochentagen auch
weiter verknüpft; nur setzten die Völber an die Stelle der aboee
Göôtternamen die éentsprechenden Namen der römischen beziehungsweise in
den germanischen Läandern der alten germanischen Gottheiten in ihrer

 

Sprache ein. Die nachfolgende Tabelle bildet dakür den Beleg:

Wochentage.

F 2 3. 4. 5
Babylon. Römer ltal. Franz. German.

Samas Dies Sotis Domenica Dimanche Sonntag
Sonnengoti *

Sin Dies Lunae Lunedi Lun-di Montag
Mondgoti Mondgõttin

Ziu's Tagę
Nergal Dies Martis Martedi Mar⸗di Tyrs Tas
Kriegsgott riegsgott Schlachtengott

Nabu Dies Mercuri Mercoledi Mercredi Wodanstag
Veisheitsgott Klugheitsgott

Marduk Dies Jovis Giovedi leudi Thorꝰstag
Blitæ- u. schleu- Gevwittergott — Gewittergott
dender Gott F

lstar Dies Veneris Venerdi Vendredi Frias Tas
Liedessotlin Tibescotun Liebesgöttin

Ninib (Adar) Dies Saturni Sabato Samedi Laugar dag
Badetag

6. 8 9.
England. Neder⸗ Ober⸗ Hoch⸗

Deufsche
Sunday Sonntag Sonntag Sonntag

Monday Montag Montag Momag

Ziestag
Thuesday Dingstag —— Dienstag

Arestag v. Kriegs-
gott Ares

Gunstag Ertag
Wednesday Godenstag Eriegsgott)

Odinstag Mtiwoceh Mttwoch

Thirsday Donnerstag von pempte griech. Donnerstag
Donars)tag der 5. Tag (Tas des

Pfinstag Donnergottes)

Friday Freitag Freitag Freitag

Samstag
Saturday Saterdag (aus Sabbatstas Sonnabend

entstanden)

*
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Die Bedeutung Napoleons

für die staatliche Entwicklung Badens.

Zu seinem 100jährigen Todestage.

Aus der „Neuen Badischen Landes-Zeitung“ Nr. 213 vom s. Mai 1921

Der Todestag Napoleons, der sich am 5. Mai dieses Jahres zum 100. Male
jährt, ruft lebbafte Erinnerungen an die Geschichte Badens um die Wende
des 49. Jahrhunderts in uns wach. Es mag merkwürdig Clingen, wenn man
Napoleon als den eigentlichen Grübder des jetzigen Freistaats Baden be—
zeichnet. Und doch ist er es tatsächlich,zum mindesten wmittelbar, gewesen.
Zwar dürfen die bhen Verdieoste des groben badischen Landeskürsten Karl—
Friedrich,der 73 Jahre lang (1758 18404) die Geschicke seines Landes in
hervorragender Weise leitete, dabei nicht übersehen werden. Iwerbin
ware obne die Napoleonische Politik, die auf eine Stärkung der süuddeutschen
Staatengeéebilde zuft Shwächung der beiden deutschen Grobwächte Oéster-
reich und Preuben im Reiche abzielte, der Aufstießs Badens in die Reibe der
größeren deutschen Fürstentümer nicht möglich gewesen,

Um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts bestand Baden, das 1771,
also jetzt gerade vor 150 Jabren, infolge Aussterbens der Badenbadeéener
Hnie aus den Markgrafschäaften Baden-Durlach und Baden-Baden zu eéeiner
Herrschaft unter Karl Friedrich vereinigt worden vwar, im allgemeinen aus
drei groben Landkomplexen — einem nördlichen, dem gröbten, dem vdun—
mehr mit BadenDurlach vereinten Baden-Badeén, zu welchem auch die Herr—
schaft Mablbers gebörte — éinem wittleren, der Markgrafschakt Hochbere
— und einem sudlichen, der sich aus der Herrschaft Badenweiler, der Herr
schaft Rötteln und der Landgrafschaft Sausenberg zusammensetzte,

Zzwischen diesen drei Landkomplexen lagen allerlei geistliche, reichs-
ritterschaftliche und sonstige weltliche Herrschakftssebiete inbuntem Wechseol
verstreut durcheinander, s0 daß éine einheitliche Verwaltung des markgräf—-
lichen Landbesitzes ebenso erschwert war, wie es bei den um die gleiche
Zeit gleichfalls noch weit auseinander Hegenden preubischen Gebietsteilen
im nördlichen Deutschland der Fall gewesenist.

Die erste Gélegenheit für Baden, die zwischenträume zwischen seinen
isoliert von einander Hegenden Landesteilen durch Landerwerb auszutüllen,
bot sich durch die französische Besitzergreikung der auf dem Hnken Rhein—
ufer Hegenden badischen Besitzungen um Kirchhere i. Hunsrück und um
dar und Birkenfeld, den sogenannten Sponheinschen Landen. Für diesen
Verlust sollte Baden rechtsrheinisch entschädigt verden. Napoleon éersab
sich zum Ausgleich und zur Entschädigung der auch von andern deutschen
Landesfürsten nach den Bestimmungen des Luneviller Eriedens von 1801 auf
dem linken Rhéinufer abzutretenden Gebiete in der Hauptsache das Térri-
torium der zablreichen rechtsrheinischen Bistümer aus, dexren Verschhwinden
— das wubte er — s5chbon an sich die Kaiserstellung im Reichée schwer er—
schüttern und somit die österreichische Vormacht durch Vernichtung der bis-
herigen theobratischen Verfassung des Beiches statrk schwächen mubtée.

Die Verteilung dieser Gebietsteile érfolgte éeudgültis 1803 durch die
Ergänzungsakte des Luvpeviller Friedens, den berüchtigten Béichsdeputati-
onshauptschlub, der Baden einen erbeblichen Gebietszuwachs seines nördlichen
und größten Landbomplexes — und war im Norden durch umtfangreiche
Gebieéte der Kurpfalz, deren Körfürst Karl Theodor 1799 gestorben war,
uawlich die pftalaischen Semter Bretten, Heidelbers und Ladénburg wit der
Stadt Mannbeim, und des auf dem rechten Rheinufer gelegenen Gébiets des
Hochstikts Speyer — im Süden durch die rechtsrheinischen Dandesteile des
Bistums Strabbärg und mebrerer reichbdeutscher Gebiete (Otkenburg, Gen—
genbach, Zellh eintrug.
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Der südliche badische Gebietskomplex der Herrschaften Badenweiler und
Rötteln und der Landgrafschaft Sausenberg wurde nur unbedeutend durch
kleinere Landstreiken des Bisftums Basel vergröbert.

Außerdem gewann aber Baden auch noch auberbalb seines bisherigen
Territoriums Landbesitz- östlich des Shwarzwalds und zwar am Bodensee,
wo ihm erhebliches Gebiet durch Zuteilung des Biſsſtums Konstanz zubtiel.
Auch die säkularisierten Klostergüter von Allerbeiligen und Lichtenthal,
Salem und Ettenheimmünster Kamen damals zu Baden.

Baden hatte somit durch den Reichhsdeputationsbauptschlub, dessen ſseele
und treibende Kraft Napoleon war, ein Land von 60 Quadratméilen mit
etwa 240 000 Einwohnern gewonnen und — acht Quadratméilen mit etwa
25 000 Einwohnern dafür auf dem lnken Rheinufer hingegeben. Es var
bei den Entschädigungen am reichlichſten bedacht worden, weniger vobl,
wvie Napoleon vorgab,wegen der Begententußgenden des Markgrafen Fried-
rich, die ibm seit langem die Achtung Europas erworben,“ als weil es im
Interesse Frankreichs las, einen befreundeten Nachbar zu haben.

Einen üuberen Ausdruck seiner neu gewonnenen Machtstellung fand
Badens Fürst Karl Friedrich in der Erbebung seines Landes zum Kurfürsten-
tum. WMar nun zwar zur Arrondierung des badischen Landes durch den
Reichsdeputationsbauptschluß schon viel mit dem Erworbenen gewonnen, so
waren doch immer die drei oben genannten Haupt-Tandkompléxe des nun—
mehrigen Kurfürstentums nach vielfach von anderen Hoheitsgebieten durch-
brochen und durch breite, vor alem vordérösterreichisch-absburgische Landes-
teile von einander getrennt. Baden war so noch Kein abgérundeter Staat. Ziel
und Politiß éeines weitblickenden Fürsten mubte es daber sein, die da—
zwischenliegenden Gebiete, deren Lage éine einheitliche Verwaltung infolge
der räaumlichen Trennung der Hauptteile des Landes hinderte, auf irgeud
eine WMeise zu erwerben.

Und die Erreichung dieses Zieleswurde durch die napoleonische Politik:
starke süuddeéeutsche Staaten zu schaffen, für Baden auberordentlich begünstigt.
In den suddeutschen Fürsten pämlich wollte sich Napoleon villfährige und
dankbare Bundesgenossen heranzieben und so den beiden deutschen Grob-
machten gegenüber eine dritte, ihm unbedingt ergebene Macht schaftfen, die
ihm déereinst die Herrschaft über Deutschlaud sichern sollte. Die Politik
des Rheinbunds warf ihre Schatten voraus.

Nach der Niederwerfung Oesterreichs bei Austerlitz wurde dann durch
die von Napoleon diktierten Besttimmungen des Prebburger Friedens 1805
die z2wischen dem groben nördlichen und dem mittleren badischen Géebiets-
Komplex légende Lüche durch den Erwerb der österreichischen Ortenau
grobenteils ausgefüllt; vor allem aber brachte der Prebburger Frieden eine
sebhr umfangreſche Gebietserweiterung Badens durch Napoleons Zuteilung
des vorderösterreichischen Breissgaus an Baden, wodurch bunmehr aus dem
bisherigen mittleren Landbompſlex, der Markgrafschaft Hochberg und dem
süudlichen Territorium Badenweéiler, Rötteln, Sausenbers im Verein wit den
durch die kurpfälzischen Gebiete bereits erbeblich vergröbßerten pördlichen
Stammlanden éin grobes, einhbeitliches badisches Staatsgebiet geschatten
— das Baden in die Reibe der gröberen deutschen Fürstentümer em—
porbob

So batte Napoleon sein Ziel der veiteren Stärkung Badens, jetzt haupt-
suchlich durch Zuweisung österreichischen Landbesitzes etrreicht. Baden war
eine Macht geworden, von der ér béreits jetzt ansehnliche, vor allem mili—
ltarische Unterstützung ſseiner weiteren antiösterreichischen und bald auch
starkantipreubischen Politix érhoftfen durfte.

Eine weéeitere Gélegenheit zur Vergröberung des Kurtfürstentums Baden
bot ibhm 1806 die Gründung des RBbeinbunds, der die napoleonische süd-
deutsche Politix auf ihren Höbepunkt brachte.

Baden érbielt zur weiteren Stärkung seiner Macht erbeblichen Gébieèts-
zuwachs durch fürstliche Gebiete und reichsritterliche Besitzungen, so beson-
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ders im Norden durch die an die Kurpfalz- östlich angrenzenden Gébiete des
Leininger Fürstentums und der Gratschakft Löwenheim-Wertheim, und in
Suden durch das an den Breissau ostwärts angrenzende Fürstenberesche Te—
ritorium, welches nun im Verein mit dem dann später im Jahre 1810 von
Württemberg erworbenen Gebiete der Landgraftschaft Nellenburg die Brücké
zu den am Bodensee 1803 und 1805 erworbenen Gebietsteilen bildéte

8So war Baden in den ersten sechs Jahren der Nappleonischen Konsulats-
bezw. kaiserlichen Regieruns ein wohlarrondiertes Fürſstentum géewden,
dessen vor kurzem noch weit isoliert Hegende Gebietsteile infolge der ctüc
lichen Politik seines größten und bedeutendsten Fürsten im Verein mden
napoleonischen Bestrebungen nunmehr in einen einzeigen festgeéfügten Lapd
komplex zusammengefügt und zu einem achtunggebietenden Staatskörper ér—
hoben worden waren.

Und wie 1803 die Machterweiterung der badischen Markgrafschaft ihren
äußeren Ausdruck in der Erbebung zum KRurfürstentum gefunden bhatteé, so
erhob nun Napoleon, um das bisherige Kurfürstenhaus, zu dem eéer auch voch
durch die von ibm betriebene vVerbeiratuns seiner Adoptivtochter Stefanie
Beauharnais mit dem diese Ehe nur vwideérwillis eingebenden Erbprinzen
Karl in näühere verwandtschaftliche Beziehungen getreten war noch mehbr an
seine Person und seine Politix zu fesseln, Baden 1806 zu0m Grobhberzogtum.

Man kann daher wobhl mit Recht behaupten, daß Napoleon, wenn man
ihn nicht direkt als den eigentlichen Schöpfer des badischen Grobherzogtums
bezeichnen will, zum mindesten an seiner Gründung sehr stark mitgéwirkt
hat. Denn ohne seine Rbeinbundspolitik, die damals, als leider jeder Reide—
fürst mehr an das Wohl seines eigenen Landes als an das Besſstehen des Reiches
dachte, das ja 1804 hauptsachlich infolsge der Vernichtenden Beetinuuugen des
Reichsdeputationsbauptschlusses zusammenbrach, von den süddeutschèên Für—
sten im partikularistisch-territorialen Eigeninteresse stark unterstützt wurde,
wäre aus den weit auseinander- und zerfetzt legenden badischen Gebiets
teilen von 1771 niemals das in festem Zusammenschluß nunmehr wohblgefügte
badische Großbherzogtum geworden, das noch heute in seinen alten Grenzen
als nunmehriger badischer Freistaat besteht.

*

Fehrbellin.
18. Juni 1675 — 18. Juni 1925.

Zum 250jührigen Gedenktage der Schlacht.

In das nächtige Dunkel, das nach dem Weltkriege über unserem geknech—
teten Vaterlande liegt, strablt heute ein heller Stern mit leuchtendem Glanze
hinein: der Erinnerungstag von Fehrbellin, den einst Fontane mit der ganzen
Begeisterung seines vaterländisch-märkischen Dichterberzens jubelnd mit den
Versen feierte:

Grüß Gott Dich Tas — du Preubenwiege
Geburtstag und Ahnherr unserer Siege!

In den Tagen, da noch immer viel bittere Kümmernis herrscht in deutschen
Landen, wendet der Blick des Volkes sich gern zurück zu den Großtaten
seiner Geschichte, um aus ihnen séélische Erbebung, Kraft und Mut zum
Wiederansties zu schöpken. Zu velchem Tage aber könnte es wohl lieber
aufschauen aſs zu diesem bohen märkischen Ehrentage der heute vor einem
Vierteljahrtausend den herrlichen Sies einer Lleinen Schar brandenburgischer
Reiteér über vielkache schwedische Hebermacht und die rasche Béefreiung des
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Landes von feindlicher Bedrüccung heraufführte, und der in seiner mäd—
tisen Auswirkung, indem er in cewisser Wéeise ded Gund breß——
Größe legte, zu cinem national-deutschen Ruhmestags geworden ist.Männe
machen Geſschichte — und der Mann der an diesem Tage dee Nameu
Landes und des Schauplatzes seines Sieges mi dem Sn de— Schwertes in
das Buch der, Geschichte einschrieb — das var der olegelebte Kurturs
Friedrich Wilhelm von Brandenburs, dem die bewunderude ban
nach dieser Schlacht den Namen des Groben“ beigelegt hat ene trug ein
deutscheres Her- in der Brust wie dieser Kurfüret, däs beweiſen ein— eige⸗
nen WMorte: „Ich bin ein wahrer Deutscher und vin és inmerdar biebe

In dieser seiner deutschen Gesinnung batte er im Jahre 1674 als deutscher
Reichsfürst mit 20 000 Mann seines Heeres im Kampfe gegen die Fan
Elsaß gestanden, den das Reich Segen dieunbee bebene
Reichsſlandes durch Ludvie XV dorten bee gezwungen war. Nachdem
dieser Reichskrieg gegen Frankreich leider unglücklich verlaufen war und
das Reich das déutsche Elsaß damals 6Gon im den branbe btte
überlassen müssen, war der Kurfürst mi einen Truppen über den BRhein
zurũüuckgegangen und lagerte in Pranken in der Gegend von Swenturt
Main. um seinen éerschöpften Brandenburgee voud— Muhseligkeiten des
elsassischen Feldzugs ein wenig Rubée und Erholung zu gewähren

Da weckte Ludwig XV. der seine Eroberung des Elsaß vor der Tatkraft
gerade des Kurfürsten, seines deutschesten und darum gelahrlidsten Geg⸗
ners inmitten der Reichsarmee, noch nicht genügend gegichert glaubie n
ihn von dort abzulenken, diesem durch Seinenuß inedeü
einen neuen Feind.

Obgleich Schweden im Pezember des Jahres 1673 mit dem branden—
burgischen Kurfürsten ein Defensiv-Bündnis geschhloſssen batte rügce dée—
shwedische Generalissimus doch aufk Frankreichs bheinlichee Betreben
Frühjahr 1675 an der Spitze einer Shwedischeswee de
schwedischen Vorpomméêrn aus durch Medclenburg in die brandenburgischen
Lande éin, die von Verteidigungstruppen zur Zeitlieblößt
die hoch vaterläandisch gesinnten treuen Bauern der Marleten 61
unter Führung ihrer Sueren zur Verteidigung des Landes zusammen,
um den Plündérungen und Raubzügen der schwedieen ſodatete entgegen⸗
zutreten. Sie hatten Kompagnien gebildet und auf bren babrén lbasnn
den Namen des Kurfürsten mit der bekannten Rtt

Wir sind Bauern von geringem Gut
Und dienen unserem gnädigsten Kurfürsten mit unserem Blut.

Am 2t. Mai 1675 hatten die Schweden sich der Havelübergänge bei Ora-
nienburs und der Rhinpässe bei Fehrbellin und Fe— bewmächtigt. Sie
beabsichtigten nicht lanse in den Mark zu bleiben sondero tradtelten danad
auf dem vestlichen Elbufer die Verbindung ut Braunschweig zu erreichen
mit dem sie verbündet waren, — um dann weéiter nach Wegten toß
Westlich Havelberg sollte die Elbe überschrittenerden, boin
somit die schwedische Arméé in nicht allzu eiligen Märscheea
Korps war bereits bei Havelberg angekommen, einHeites and oh
Rathenow, éein drittes hatte Brandenburg besetet. Das sewediche Gcrer
quartier befand sich in Neu-Ruppin. zwischen ihm und den Kotps brettéte
sich das havelländische Luch, das von dem Flüßhen Rh du ist.
über den bei Fehrbellin ein Brüccenübergang fübrite

Der Kurfürst verlieb auf die ibm gewordenen Meldungen von dem Ein
fall der Schweden in seine Lande am 26 Ma ſti d beneeneé
Quartiere in Franken und marschierte, entschlossen sficc an dee e—
tur ihren Treubruch zu rächen, in einer für die damaligen Wege ubd Tr—
ortgerhaltnisse überraschend kurzen Zeit über Shleusiugen, den Thüringer
ald. Arnstadt, Stabfurt in beschleunigten Märschen der we bedeute

Heimat zu. Rücksichtslos ohne Schonung der Truppen ette
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Denn, so saſte er: „Wer den Kopf des Ebers essen vill, der darf die Hunde
nicht schonen.“ Am 11. Juni langte er bereits in Magdebure ue der u
kurmärkischen Grenzen an. Das var ein rasches Reitee ein bis
den Rhin“ Eben dort eingetroffen, erkuhr er, daß die Scwedeso
Anmarsch noch ohne jede Nachrichtaren. e mõöglichst lange
zu gerhbeimlichen, ließ er sogleich sorglich die Torte sGleße, d e—
Maßnahmen, um auch ferner das Gehbeinnie seineet——
kischen Landen zu hüten. In Magdeburg puble e u dée— Truppe vwillen
zwei Tage lang unfreiwillig rasten

Am Abend des 13. Juni überschritt er dann die Elbe. Seine érléesenen
200 Musketiere, die er vom Fubvolk allein von jelzt nu nbb
hatte, auf Wagen transportierend, um cchneller vorets oüe —
o mit seinen ꝛirka 6000 Reitern bei strõomendem Reégen auf den autgeweite
Wegen veiter in Richtung Rathenow auft Es lag u sebr draß ee
dische Heeresmacht hier zu durchbrechen Géelang ib dies o labd er
zwischen den beiden schwedischen FHlügelkorp mit Uéeo vortelen de
inneren Linie, Dann mußten diese schleunigst zurüceere, erd—
Vielleicht glüuckte es — das war des Kurfürsten gebeire boe ein
dem andern zu vernichten, beyor noch eine weile üddrisrebte —
einigung der Shhweden möglich war.

In der, Morgentrübe des, 15. Juni erreichte er Rathenow. Nemand ahbnte
dort die Ankuntt des Kurkfürsten. So glüctte es Berttünger ducc
listigen Handstreich, Rathenow rasch zu überrumpel u en
gefangenen Shweden hbatte er das schwedische Tocugswert ertabren, ud
indem er sich den feindlichen Torwachen als den Suubrer eee
markischen Bauern heftigs verfolgten schwedischen Abteilung ausgab, gelang
es ihm, mit éinigen seiner Leute in Rathenow einzudringen Rascch
die shwedischen Wachen dort niedergemacht, die Tore wurden pu Get
von innen her gesprengt und die gesamte schwedische Besatzung fiel, soweit
ʒdie von den nachdringenden Brandenburgern nicht niedergemgcht var, ge
fangen in die Hände des Siéegers. — Friedrich der Grobe n der G—
schichte seines Hauses, daß deèr Kurfürst vor seinem Eintreffen bei Ratheno
den dort im Amt stebenden, ihm besonders wohl gesinnten Läudrat briest
heimlich von seinen Plänen in Kenntnis gesetzt und mite diée Mitiet e——
abredet habe, die Schweden in Bathenow zu übérfallen. Briest oll vach
hriedrichs Angaben den Ottizieren des schwedischen Regiments Waugel—
das sich in Rathenow einquartiert hatte, ein grobes Abendfeést gegeben bab—
bei dem sich die Ottiziere allzureichlich dem Genusse des Méines bingabee
Wahrend sie dann ihren Rausch ausschlieken, hätte der Kurfürst de M
auf mehreren Kähnen einise Abteilungen Infanterie über die Hävel setzen
lassen, um dann gleichzeitis mit Derfflinger in die Stadt einzudringen. Sbe—
diese von Friedrich I. berichtete Episode ist geschichtlich nicht sicher belegt.

Der Kurfürst, nun im Besitze von Rathenow, wollte den dadurch er—
rungenen Erfols und die Gunst der Lage wéeiter rasch putzen. Ur ute
wohl, wie wertvoll im Kriege jeder Augenblick ist. Die schwedische Liuie
war in der Mitte durchbrochen und nach des Kurfürsten Apnahme, die sich
als durchaus richtis erwies, mubten die scwedischen Flüſselkorps nun vere—
suchen, sich so schnéll als möglich nach rüuchrts, etwa bei dem schwedischen
Generalquartier bei Neu-Ruppin, zu véreéinigen.

Dem in und um Brandenburs stebenden linken schwedischen Korps bot
sich dazu nur der Weg nordvärts über Nauen und danun durch das hbavel
ländische Luch, — und als einziger Lebergang über den RBhin die Brücke
bei Febrbellin. Dort nun, in dem Géelände zwiſschen Havel und RBbin, wolite

der Kurfürsſt es fassen und vernichten, Seuberste Schnelligkeit war geboten
Ohne die Ankuntt der zuruckgebliebenen Fubtruppen abzuwarten, ciſte e
mit seinen zirka 6000 Reitern — die etwa der Stärke von 28 Ravallerie—
Divisionen der Jetztzeit entsprechen — und 2 Geschützen geradenwegs auf
Nauen vor, um das Korps des Graken Waldemar Weangel vor seinem bebe
gange über das Luch und noch vor seiner Vereinigung mit dem Korps des von
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Havelberg ebenfalls im Rückzug vermuteten Korps des Feldmarschalls Grafen
Karl Gustav Wrangel, auf seinem Marsche von Brandenburg her in der FHlanke
anzufallen, zu schſagen und zu vernichten.

Wie sehr sich der Kurfürst aber auch in dieser entscheidenden Lage mit
dem richtigen Vorausblick des genialen Heerführers beeilte, so gelang es
ihm doch ichht mehr, die Shaweden bei Nauen noch zu fassen. Eine Stundée,
bevor der Kurfürst mit seinen Reitern dort eintraf, hatte das schwedische
Korps die Stadt bereits passiert. Dem Kurfürsten waren aber brandenbur—
gische Dragoner-Abteilungen vorausgeeilt,um auf Nebenpfaden, die durch
das Luch führten, Fehrbellin noch vor denShweden zu eéerreichen und die
dortige Brücke zu zerstören. Dies glückte.

Der Kurfürst hatte nun mit dem linken schwedischen Flügelkorps engste
Fühlung. Durch Gefangene und Ausreiber erfuhr er, daß es sich tatsächlich
auf Fehrbellin gewendet bätte, um dort die Vereinigung mit dem von Havel-—
bers Kommenden Korps zu bewerkstelligen. Dies aber muhte unter allen
Umständen vereitelt werden. VBeber Nauen. wo er ungewollten Aufenthalt
hatte, Kam der Kurfürst aber am Abend des 17. Juni vicht mebr hinaus —

Die Gegend bei Fehrbellin glich damals nach den andauernden Regen-—
güssen der letzten Tage einem Morast, aus dem sich wenige Dörfer wie
Inseln heraushoben. Die eéinzige Strabe, die bier durch das Luch fühbrte, ging
von Nauen nach Börniche, wo sie sich gabelte. Der östlichere Weg fübrtée
weiter direkt auf Kremmen, der westſiche über Tietzow—inumHaken-
bers⸗TJarmow geradenwegs auf Febrbellin.

Bei strömendem Regen trat nun der Kurfürst am Frübhmorgen des
18. Juni den Vormarsch auf Börnichke an. Zuerst traf der Landgraf von
Hessen-Aomburg — der Prinz wit dem silbernen Bein — der den Vortrab
führte, mit etwa 1600 Reitern auf den Feind. Da nach seiner Meldung die
Schweden das Defilee nördlich Tietzow völlig verlegten, so schlug der alte
Derfflinger dem Kurfürsten vor, diese Stellung vicht direkt abzugreifen,
sondern zu umgehen. Aber der Kurfürst lebnte ab. Aus dem Tagebuch des
brandenburgischen aree v. Buch wissen wir, „daß Seine Durch—
laucht imméêr Partei nahm für die, die für den schnellsten Angriff wareu.“
8o entschied sich der Kurfürst auch bier, den Stier bei den Hörnern zu packen,
zumal er befürchten mußte, daß ibhmn bei der vorgeschlagenen Ungehung in—
tolge des Zeitverlustes der Schwede entwischen Könnte,

Der Prinz von Homburg batte den Gegner inzwischen gestellt, der zu-—
erst nördlich von Tietzow, wie gemeldet, dann binter der sogenannten Land-
wehr östlich LInum, dann zwisſchen Hakenberg und Linum drei Stellungen
nacheinander einnab, die er aber jedesmal ohne eigentlichen Kampf wieder
raumte. Das shwedische Korps bestand aus etwa 4000 Réitern, 7000 Maun
zu Fuß und 38 Geschützen. Trotz? düeser éecheblichen Bebermacht, die ihm
bekannt war, hielt der Kurfürst an dem Entschlusse eines sofortigen éner—
gischen Angrifks kest. Gleich anfangs hatte sein scharfes Feldherrnauge einen
unbesetzten Hügel westlich der Strabe zwischen Dechtow und Hakenberg er—
spabt. der das Shlachtfeld beberrschte.Während voun die vorhut unter dem
Prinzen v. Honburg die Schweden in der Front weiter beschäftigte, gingen
die 12 brandenburgischen Geschütze, binter Linum wéstlich von der Strabe
abbiegend, unter Bedechuns von Grumbkow- und DerfflingerDragonern,
einer Sbhwadron Leibtrabanten und drei ESbadrons von Regiment Anbalt
durch das Dechtower Wäldchen vor und auf der Anböhe in Stellung, wo sie
sofort das Feuer aul die Schweden éröfkneten. Einen Angriff Wrangeéls gegen
den Hügel mit dem shwedischen Regiwent v. Dalwigß nabmen die Leib—
trabanten und die Shwadronen von Bégiwment Anhalt nicht an, sondern
vichen zuruck. In diésem kritischen Augenblick, da seine Geschütze auf dem
Spiele sſtanden, erschien hier der Kurfürst in eigener Person auf der Apböhée.,

it donnernder Stimme fuhr er in höchstem Zotne die Zurückweichenden an,
brachte sie zum Halten und führte sie persönlich im bettigen fteindlichen Ge—

enee wieder vor, wobei er selbst in das dichtesſe Kampfgetümmel
geriet.
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Das war éin heibes Streiten am Tas von Febhrbellint“

O Preußken, damals wägte auf éeines Auges Blick,
Auf éines Zolles Breite sich furchtbatr dein Geschick.
O 2zollern, deine Krone, o Friedéerich, dein Rubn
Hier galt's im Ahn dem Sohne im Hut dem Königtum.
Hier galt es Deutschlands Freiheit ob nord'scher DBebermacht,
Und wer, wenn er geéefallen, wer schlus dann seine Schlacht?

Der Prinz von Homburg fiel noch rechtzeitig wit dem Réegiment Görtzke
dem shwedischen Regiment v. Dalwigkß in die Unke Flanke und so wurden
die brandenburgischen Geschütze gereêttet. — Hier auf der Anhöhe soll sich
auch die Szene des von dem kurfürstlichen Stalmeister Emanuel Froben ver—
anlabten Pfkerdetausches des Kurfürsten abgespielt haben. Der Kurkürst ritt
an dem Shlachttage einen Shimmel. Als der Stallmeiſter zu bemerken
sglaubte, daß die Shweden auf dies durch seine Farbe weithin auffallende
Tier das FPeuer besonders lenkten, bat er seinen Herr, mit ihm zu tauschen
unter dem Vorvwande, dab der Shimmel zu arg scheue. Kaum hatteée dieser
treue Diener ihn einige Minuten geritten, wurde er durch eine Kanonenkugel
getötet. So hat er durch seinen Tod das Leben seines Kurfürsten in mär—
kischer Treue gerettet. Nach neueren Forschungen soll diese schöne Tat zu
den liebenswürdigen Fabeln géehören, mit denen das Volk so gern die Helden-—
zestalten seiner groben Führer umrankt. I der Tat beßndet sich auf dem
rüher im kböniglichen Shlosse zu Berlin beftindlichen Teppich, auf dem
Friedrich T. der Sohn des Kurfürsten, der den Geschebnissen der Schlacht
noch recht nahestand, den Augenblick von Frobens Tod hat darstellen lassen,
der Kurfürst auf dem Schimmel und der tödlich getrofkene Froben sinkt
neben ibnm von einem Braunen berunter.

In Nebel und Regen zog sich der Kampf weiter etwa zwei Stunden lang
an dem hin und her, auf dem sich der Kurfürst und Derfflinger weiter
befanden. Gegen 10 Uhr KHetb der Regen plötzlich nach —

nun klärt sich das Wetter,
Sonnenschein — Trompetengeschmetter —
Derfflinger greikt an — die Schweden fliehn.
Grüß Gott dich, Tas von Fehrbellin.

Kurz nach 10 Uhr war es gelungen, die brandenburgischen Reiter zu einem
letzten Stob zu Sammeln und den rechten Flügel der Shweden in einer
groben Attacke niederzureiten. Das entschied die Schlacht. Wrangel brach
das Géfecht rasch ab und ordnete sofortigen Rückzzus über die inzwischen
durch die Schweden wieder bergestellte Brucce von Febrbellin an. Der Prin-
von Homburs folgte und griff voch einmal mit seinen Reitern den abzieben-—
den Gegner an, wurde aber zurückgeworfen, so daß der Kurfürst nunmehr
von einem weiteren Angriff Abstand pahm und bei Tarmow südöstlich Fehr-
bellins ein Lager bezog. 2u éeiner rücksichtslosen gusgiebigen Verfolgung
vVaren die brapdenburgischen Reiter, die seit Magdeburs vicht mehr ab—
gesattelt hatten, an diesem Tage nicht mehr imstande.

Dieser letzte mibglückte Angriff des Prinzen y. Homburg, der die be—
absichtigte vollige Vernichtung des Wrangelschen Korps nicht zur Ausführung
eélangen lieb, rief beim Kurfürsten eine lebhakfte Mßstimmung gegen den
ehervor. Die Léegende aber, die der Dichter Heinrich v. Kleist seinem
Drama PDer Prin-. Homburs“ zu Grunde gelegt hat, von einem zu früben
egen den ausdrücklichen Befehl des Kurfürſsten unternommenen Angriftf des
Fee enthehrt jeder geschichtlichen Grundlage. Der Kurfürst war selbst
vel zu sebr Draufgäanger, als daß er einem seiner Unterführer einen Angriff
gegen den Feind, möge ér noch so voreilig gewesen sein, zum Vorwurf ge—
macht hätte.
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Erst am 20. Juni brach der Kurfürst mit seiner gesamten Kavallerie und
3000 Musketieren, die inzwischen herangekommen vwaren z Ve——
folgung der Schweden auf. Am . Juni Lam es boch einaee
Géefecht bei Wittstock in der Prignit- und am 2 ſu ercritteg de—
—— die mechlenburgische Grenze. Die Mark war frei ou ibreu Be—
drückern.

Am 25. Juni vwurden mit Trommelun und Trompeéten die Siegestrophäen
anter dem Jubel der Bürgerschaft in Berlin eingebracht und dercu
hielt als Retter des Vaterlandes Einzus in seiner Haupitstadt

Glänzend war der Erfolg. ungebeuer der moralische Eindruck dieses
raschen Feldzuges mit dem rubmréichen Endsieg bei Fehrbeiune NMach de
schweren entsefzlichen Zeiten des Dreibigjährigen Krieges batte das daulsqé
Volk endlich wieder einen Helden, an dem ich das Nationalgefull empor⸗
ranken und begeistern Konnte. Mit seiner jungen brandenbureischen Macht
hatte er in wenigen Tagen die Schweden aus den Marken gejaet die sSoue,
den. deren hoher Kriegsruhm seit Gustav Adolf unerschüttett beclapden bvatte
und von nun an, seit dem herrlichen Siege der Brandenburger bei e—
bellin erst zu erbleichen begann. Wenn auch die geplante völlege vernid—
tung der Shweden, dem Kurtürsten nicht gelungen war so doch des—
ge Ziel der Befreiung des vaterländischen Bodens erreicht FEbe
var die erste Feldschlacht, welche die brandenburgische Armée obbe é
fremde Mitwirkung ganz allein auf sich gestellt, gecchlagen hatte.

Darum:

So lang des Rhines Wasser wallen
Durchs märk'sche Land zur Havel hin,
Wird immer stolz? der Ruf erschallen,
Gott grüb Dich — Tag von Fehrbeéellin.

Man kann die Schilderung dieses Feldzuges des groben Kurfürsten vicht
besser schlieken als mit der ieéedergabe gderdde Béurtéilung.
welche der grobe König Friedrich H.Bn zutell werden Geß, MWenige Feld
herren dürfen sich rühmen, einen Feldzus vie den o berbeiti e—
zu haben. Der Kurfürst ersinnt einen eben so grobartigen isbne, n
und tührt ihn mit erstaunlicher Shnelligkeit aus innt ein—
Schweden, während ihn Europa noch in Frauſen glaubt egt nach der Pené
von FBebrbellin und schlägt mit einer leinen, von langem Marsche rüdelte
Kavallerie eine zahlreiche und ansehnliche IDfanterie die durchee— Tũchtig⸗
keit das Reich und Polen überwunden hatte. Dieser ebenso cidurende d—
mutvolle Feldzugs verdient, daß man Caesars: veni, vidi vict zuf b
wendet. Er ward von seinen Feinden gelobt, von seinen Ptertanet gesegnet:
seine Nachkommen aber betrachten diesen glänzenden Tag als deu— Anfans
der Grötße, zu welcher das Haus Brandenbure aufgestiegen itt

*

Zur Fridericus⸗Marke!

In dem Streite daruber, ob es angezeigt war, eine der neuen Briekmarken
des republikanischen Deutschen Reiches it dem Knigbülde Pedid
Großen zu versehen, ist es vielleicht interessant daraut bnwee—
Stelluns dieser bedeutendsſte Hohenzollernturet zu deuedene ſtan—
formen eingenommen hat. Seine Ansichten üuber diée republicanie e
rungsform werden gewiß von vielen, die ich zu ihr bebhee—— gern gelesen
und somit ibhr Unmut über die Eintührung einer Kniesee
Bilde einigermaben beschwichtigtwerden
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In einem Aufsatz Ueber Sitten und Gebräuche, Geéewerbefleiß und die
hortschritte des menschlichen Geistes in Künsten und Missenschaften“ sagt
dieser aufgeklärte König: „Alle Staaten haben einen gewissen Kreéeislauf von
Ereignissen durchmachen müssen, ehe sie zu ihrer böchsten Höbe gelaugten
Die Monarchien sind mit langsaweren Schritten dabibgeomwen uis deée— Repu⸗
bliken, und haben sich auch veniger darauf zu erhalten gewubt eno d
mit Recht behaupten läßt, dab eine gut verwaltete monarchische Regieruuge
form immer die vollkommenste ist, so igt es doch auch nicht eniger ge,
daß die Repubhlibken den Zzweck ihrer Stiftung am schnellsten erfült und id
am besten erhalten baben: weil gute Köniße ſsterben, weise Gégete abe—
unsterblich sind.. Rührt man die Grundgesetze der Republiſcen an, so stüre
man diese gewitß gänzlich um, da die Weéeisheit der Gesetzgeber ein Ganzes
sebildet hat, mit velchem die verschiedenen Teile des Staatsbörpers in
engsten Zusammenhange stehen. Die einen verwerfen, heibt die andeca
zerstören, weil sie durch eine Verkettung von Folgen verbunden sind, elche
éin zusammeénpassendes und vollständiges System daraus machen.

In Königreichen berubt die Regierung?“ — urteilt der Könis aus dem
Standpunkt seiner Zeit heraus — „dur auüf dem Despotismus des Tande—
fürsten; die Gesetze, das Heer, der Handel, die Industrie und alle audeéren
Teile der Staatsvervaltung sind der Laune eines einzelnen Menschen über—
lassen, welcher überdies Nachfolger bat, die sich niemals gleichen

Daher kKommt es dann gewöhnlich, daß bei einem neuen Thronfolger der
Staat pnach ganz neuen Grundsätzen regiert wird; und gerade das ist es da—
dieser Regſerungskorm so besonders schadet.

In dem Zzweche, den Republiken sich vorsetzen, und in den Mitteln, die
sie ndet ihn zu erreichen, herrscht Einheit und daher verfeblen sie ibn
niemals.

In Monarchien aber folgt ein träger Fürst auf éinen ébrgeizigen, auf
jenen Kommt ein Frömmler, auf diesen éein kriegerischer, danü vieder em
gelehrter oder ein wollüstiger.Während nun der bewesgliche Schauplate- des
Gluückes unaufhbörlich neue Szenen darstellt, wird der Géist der Nation durc
die Mannigfaltigkeit der Dinge zu sebr zerstreut und Eündet kéeinen feéesten
Boden. I Monarchien müssen also diejenigen Einrichtungen, welche dem
Wechsel der Jabhrhunderte trotzen sollen, so tiek Wurzel fassen, daß pan si—
gar nicht ausreiben kKann, ohne zugleich die Grundfesten des Thrones zu
rschuttern.

Man, sieht, wie gerecht und eéeinsichtsvoll dieser grobe Könis die Vorteile
uncd Nachteile der verschiedenen Regierungskormen gegeneinander abzuwägen
verstanden hat. Vielen seiner Austührungen kbanug jeder Bepublikaner be—
dingungslos und freudig zustimmen. So liegt also Kein Grund vor, von dieser
Seife gegen die Einfübhrung der Königsmarke mit dem Bildnis dieses groben
Fürsten, der die guten Seſten der republikanischen Regierungskorm so deut-
lich hervorhebt, zu polemisieren. Der Bestand der deutschen Republik dürfte
durch die Einfkührung der Marke wohl kKaum gefährdet werden. Friedrich I.
gehörte unstreitis zu den groben Männern seines vVolkes; wie wäre ihm
sonst der Beiname des Grobeo“ zugeteiltt worden, den Kant, gewiß Kein
Byzantiner, zuerstm beigelegt baben soll. Nach einem oft zitierten Worte
ehrt das Volk sich selbſt, das seine groben Männer ehrt, möse es der
monarchistischen oder der republikanischen Staatsfkorm anhangen. Die Toten-—
stätte Napoleons, des ersten Kaisers der Franzosen, wird noch heute im
republikanischen Frankreich im Pantheon boch verebrt.

Und eine solche Ebrung bedeutet es auch, wenn heute die am meisten
gebrauchte Marke des Reiches das Bild des groben Fürsten mit den Königs-
sugen trägt. Es soll einen Jeden von uns tägltich an die hohen Veérdienste
dieses unsterblichen Königss érinnern, die er Sich in schwerster Zeit um die
Hochachtung des deutschen Namens und um die Vorbereitung des neuen
deutschen Reiches exworben bat, obhne das heute eine deutsche Republik nicht
bestehen würde. War er nicht zugleich Vater seines Volkes, Gesetzgeber,
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Staatsmann, KLünstler, Dichter und Gelehrter? War er nicht immer der grobe
Friedrich, wie Johappes v. Müller fragt, ohne daß eine dieser Eigenschaften
der anderen geschadet hätte?

Hoch stand der König“, erzählt uns Goethe bei Beschreibung der Kaiser-
wahbl in Dichtung und Wabrheit, „in der Gunst der Menge, unter der sich
außer FrankfurternDeutsche“ aus allen Gegenden befanden“. Also in ganz
Deéutschland stand damals schon der Ruf dieses groben Königs in hbohen
Ehren, und Jedermann war stolz, daßb dieser König ein Deuftscher“ var.
So war er es, der in jener Zeit des völligen Darniederliegens des deutschen

den Deutschen in seiner Person wieder einen nationalen Mittel-
pu gab.

Aber auch Goethe beklagt schon, daß es damals Leute gab, die den groben
Fürsten herabzusetzen Sucten. „Seine größten und augenfällissten Ver—
dienste wurden geschmäht und angefeindet, die böchſsten Taten, wo nicht
géleugnet, so doch wenigstens entstellt und verkleinert. — Und éin so
schnõödes DUnrecht geschab dem Einzigen, otfenbar über alle seine Zeitgenossen
erhabenen Mannet“ So urteilt Goethe, der in der gleichen Zeit mit ihm lebte.

War es somit wirklich verfeblt, das Bildnis dieses groben deutschen
Fürsten unter andere grobe deutsche Männer zu reihen, — nur desbalb, weil
er zufallis einKönis“ — und vwas für Einer! — gewesen isſt? Gilt denn
neben seinen sonstigen Königseigenschakften sein hohes, geläutertes Menschen-
tum, seine sittliche Größe, sein DBeberragen über Parteigeist und Vorurteile
des groben Haufens nichts?

Gerade in unseren Tagen ist es von höchſsttem Wéerte, uns sein Bild
tãglich vor die Seele zu ſstellen. Denn es var Friedrich der Grobe, der uns
lebrte, daß niemals, wie Jobannes v. Müller sagt, ein Mensch, ein Volk
vähnen darf, das Ende sei gekbommen. „Wenn wir das Andenken grober
Männer feiern, so geschiebt ées um uns mit groben Gedanken vertraut zu
machen, z2u verbannen, was zerknirscht, was den Apfang lähmen bann,
Güterverlust ist zu ersetzen, über anderen Verlust tröstet die Zeit: nur Ein
Debel ist unbeilbar, wenn der Mensch“ — vir fügen binzu wenn eine Nation
— Sich selbsſt aufgibt. Weon dein Géeist, unsterblicher Friedrich, von dem
ewigen Aufenthalt,nunmehr von vorübergebenden Verbältnissen beéfreit, sich
einen Augenblick herablassen möse auf das. was wir der Erde grobe An—
gelegenheiten 2z0 nennen pflegen, so wirst du seben, daß die Gröbe immer
dem folgt, der dix am Aebnlichsten ist.“

So urteéeilen Zeitgenossen, die sein Bild noch nicht einmal in dem uns
nötis erscheinenden historishen Abstand sehen, der seine einsam ragende
Gestalt in jener für Deutschland so traurigen Zeit nur noch eindrucksvoller
und gewaltiger hbervortreten läbt.

Möge denn das Wort Goethes von dem „Schhnöden Updank“ allen denen
in den Obren kblingen, die mit Wort und Schrift in PHnbenntnis der einzigen
Grôbe dieses Fürsten und seiner hoben Bedeutung für das Deutschtum sich
uber diese neue deutscheKönigsmarke“ éreitert baben.
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